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                Editorial zu querelles-net 13(1)


                Marco Tullney

        


        
                Liebe Leserinnen und Leser,


                wir präsentieren Ihnen die aktuelle Ausgabe von querelles-net, deren Rezensionen Sie wie gewohnt im HTML- und im EPUB-Format ansehen können (die gesamte Ausgabe auch in einem ebook im EPUB-Format). Die Ausgabe beginnt mit einer Rezension von Anson Koch-Rhein über ein juristisches Werk zur Diskriminierung aufgrund von sexueller Orientierung und Geschlechtsidentität. Weitere Rezensionen widmen sich vor allem sozialwissenschaftlichen Titeln, aber auch Neuerscheinungen aus Islamwissenschaft, Literaturwissenschaft und Geschichtswissenschaft.


		Wir haben im vergangenen Jahr einige Neuerungen bei querelles-net eingeführt. Dazu gehören etwa die Aufgabe der Schwerpunktthemen und die Umstellung auf häufiger erscheinende, kürzere Ausgaben. Aber auch auf der technischen Ebene haben wir die Zeitschrift modernisiert, insbesondere durch die zusätzliche Bereitstellung von Rezensionen und Gesamtausgabe im ebook-Format EPUB. Auch in Zukunft werden wir uns darum bemühen, in organisatorischer und technischer Hinsicht aufgeschlossen gegenüber Neuerungen zu sein, die der Sichtbarkeit der in querelles-net präsentierten Inhalte förderlich sind.


                Wenn Sie als Rezensent/in oder auch in anderer Weise an Kooperation oder Austausch interessiert sind, freuen wir uns über entsprechende Nachrichten. Gleiches gilt für Rückmeldungen zu Lizenzen, Nachnutzungen der Texte, technischen Möglichkeiten und Erfahrungen mit der Nutzung von querelles-net.


                Stets freuen wir uns auch über Rezensionsangebote. querelles-net bietet Rezensent/innen einen thematisch einschlägigen, gut eingeführten und an hoher Qualität orientierten Veröffentlichungsort. Eine Auswahl von Titeln, die wir zur Rezension vorschlagen, finden Sie unter https://www.querelles-net.de/index.php/qn/booksForReview.


                Vielen Dank für Ihr Interesse,

                Marco Tullney


                An dieser Ausgabe wirkten mit: Valeria Raupach, Anita Runge, Marco Tullney (Redaktion), Judith W. Guzzoni (Lektorat) und Barbara R. Pausch (Übersetzungen) – und natürlich die Rezensentinnen und Rezensenten. Wir bedanken uns für die Unterstützung.
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                ‚Geschlecht‘ als Auslegungssache


                Rezension von Anson Koch-Rein

        


        
                Laura Adamietz:


                Geschlecht als Erwartung.


                Das Geschlechtsdiskriminierungsverbot als Recht gegen Diskriminierung wegen der sexuellen Orientierung und der Geschlechtsidentität.


                Baden-Baden: Nomos Verlag 2011.


                288 Seiten, ISBN 978-3-8329-6628-7, € 64,00

        


        
                Abstract: Laura Adamietz präsentiert in ihrer Dissertation eine präzise Analyse deutschen und internationalen Antidiskriminierungsrechts und bestehender Rechtsprechung in Sachen Geschlecht, sexuelle Orientierung und Geschlechtsidentität. Verbunden wird dies mit einem – nicht nur für ein juristisches Publikum lohnenden – Überblick über einschlägige, aber in der gängigen Rechtsauslegung unzureichend berücksichtigte geschlechterwissenschaftliche Erkenntnisse. Auf dieser Grundlage entwickelt die Autorin eine Auslegung des antidiskriminierungsrechtlichen Begriffs ‚Geschlecht‘ als „Geschlecht als Erwartung“, wodurch dieser gleichzeitig Komplexität und Anwendbarkeit gewinnt. Die Verbindung von theoretischer Sorgfalt, interdisziplinärer Perspektive und Lösungsorientierung ist ein zentrales Verdienst dieses Buches.

        


        
                Zum internationalen Coming Out Tag am 11. Oktober veröffentlichte die Antidiskriminierungsstelle des Bundes im letzten Jahr eine Pressemitteilung mit der Überschrift „Schulen als sicherer Ort für lesbische, schwule und transidente Jugendliche“, in der es unter anderem hieß: Christine Lüders „bekräftigte ihre Forderung, gesetzliche Ungleichbehandlungen endlich komplett zu beenden und das Merkmal sexuelle Identität im Artikel 3 der Verfassung zu verankern. ‚Jedes Schulkind, das unsere Verfassung das erste Mal liest, muss verstehen: Diskriminierung von Lesben, Schwulen und transidenten Menschen steht den Werten unseres Landes genauso entgegen wie Rassismus, die Diskriminierung von Frauen oder von Behinderten.‘“ In diesem Verständnis sind sexuelle Orientierung und Geschlechtsidentität vereint unter einem Begriff von ‚sexueller Identität‘ – und beide bisher nicht vom Anwendungsbereich des bestehenden Merkmalskatalogs von Artikel 3 erfasst.


                Neuer Blick auf das Diskriminierungsverbot


                Dass dies nicht so gesehen werden muss, ja sogar dezidiert anders gesehen werden sollte, argumentiert Laura Adamietz in ihrer Dissertation, in deren Zentrum die „Frage eines Schutzes von sexueller Orientierung und Geschlechtsidentität über das Verbot von Diskriminierung wegen des Geschlechts“ (S. 48) steht. Da sich eine Definition von ‚Geschlecht‘ als Rechtsbegriff so gut wie nie findet, geht sie davon aus, dass Grundannahmen und Vorverständnisse, die in seine Auslegung eingehen, als selbstverständlich betrachtet werden. Vor diesem Hintergrund entfaltet sie ihre Analyse dieser Grundannahmen, die Kritik an der Widersprüchlichkeit dieser Auslegungen und den Lösungsvorschlag ihrer Arbeit.


                Das Buch beginnt mit einer Bestandsaufnahme bestehender einschlägiger Normtexte und Rechtsprechung auf völkerrechtlicher, europäischer und nationaler Ebene. In einem anschließenden Überblick über Erkenntnisse der Geschlechterforschung widmet sich Adamietz nicht nur der Suche nach „Impulsen für einen differenzierteren Umgang mit sexueller Orientierung und Geschlechtsidentität“ (S. 62), sondern der Infragestellung von Zweigeschlechtlichkeit insgesamt. Sodann wendet sie diese Erkenntnisse auf eine Analyse der Rechtsprechung des Bundesverfassungsgerichts (BVerfG) und der dort stattfindenden Konstruktion von ‚Geschlecht‘ in Entscheidungen zu den Themen ‚Transsexualität‘, ‚Homosexualität‘ und ‚klassische‘ Geschlechtsdiskriminierung an. Die Autorin bemerkt dabei das weitgehende Fehlen „gerichtlicher Auseinandersetzungen mit der antidiskriminierungsrechtlichen Dimension von Intersex“ (S. 47), so dass ihre diesbezüglichen Betrachtungen nur außerhalb der Rechtsprechungsanalyse Eingang in die Arbeit finden können.


                Im Ergebnis demonstriert Adamietz „Beispiele für die Tücken eines binären und biologistischen Geschlechterkonzepts“ auch in aktueller höchstrichterlicher Rechtsprechung (S. 217). Es zeigt sich dabei, dass die Erweiterungen, die das Geschlechterkonzept des BVerfG in seinen Transsexualitätsentscheidungen erfahren hat, keine Übertragung auf die Auslegung von ‚Geschlecht‘ in Artikel 3 finden. Stattdessen wird der Schutz von Geschlechtsidentität bisher nur freiheitsrechtlich und nicht gleichheitsrechtlich gedacht. Dagegen setzt die Autorin die Entwicklung eines Geschlechtsbegriffs, nämlich „Geschlecht als Erwartung“, der „bisher vorgenommene – bewusste oder unbewusste – Ausschlüsse vermeidet und so dem Sinn und Zweck eines Geschlechtsdiskriminierungsverbotes Geltung verschafft“ (S. 16).


                Geschlecht als Erwartung


                Aus den Befunden ihrer Analyse folgert Adamietz, dass dem Antidiskriminierungsmerkmal Geschlecht mit einer Auslegung von „Geschlecht als Erwartung“ eine neue Kontur zu verleihen ist: „Wird Geschlecht als Erwartung gefasst und damit der Gedanke aufgegeben, dass es eine eindeutige, unfehlbare Einteilung in zwei Geschlechtsgruppen geben könne, so können an die Geschlechtszugehörigkeit keine relevanten Rechtsfolgen mehr geknüpft werden“ (S. 259 f.). Die Formel „Geschlecht als Erwartung“ wird im letzten Kapitel auf seine systematische Stimmigkeit innerhalb des grundgesetzlichen Normkontextes getestet. Insbesondere weist die Autorin darauf hin, dass die herrschende Grundgesetzauslegung mit ‚Rasse‘ bereits ein Diskriminierungsmerkmal kennt, das als auf Zuschreibungen basierend verstanden wird. In der von ihr vorgestellten Auslegung lassen es Geschlechtsdiskriminierungsverbote somit nicht zu, „Erwartungen an Menschen wegen ihrer vermeintlichen Zugehörigkeit zu einer vermeintlichen Geschlechtsgruppe zu stellen und Enttäuschungen dieser Erwartungen zu sanktionieren. Davon sind Diskriminierungen, die auf der Manifestation einer bestimmten Geschlechtsidentität oder einer bestimmten sexuellen Orientierung und damit einer von der Norm abweichenden Geschlechtlichkeit beruhen, mit erfasst“ (S. 271).


                Die Autorin versteht es als ein wichtiges Anliegen, die komplexe Analyse zum Schluss auf einen anwendungsorientierten Lösungsansatz zu verdichten, der den Diskriminierungsschutz für Geschlecht in all seiner Vielfalt verbessert und dabei sowohl Geschlechterforschung als auch die Anliegen „des Rechts (und seiner Anwender_innen)“ (S. 253) ernst nimmt. Mit der Formel „Geschlecht als Erwartung“ wird Rechtsanwendenden eine gangbare und konsequentere Alternative zum vermeintlich leicht abgrenzbaren, biologisch und binär gedachten Geschlechtsverständnis geliefert.


                Fazit


                Das vorliegende Buch demonstriert auf vorbildliche Weise, wie in einer rechtswissenschaftlichen Analyse, in der Geschlechtervielfalt und Heteronormativitätskritik ernst genommen und zu Ausgangspunkten gemacht werden, eine konsequente Neuauslegung von ‚Geschlecht‘ als gleichheitsrechtlichem Begriff vorgestellt werden kann – anstatt einfach einen Diskriminierungsmerkmalskatalog identitätslogisch zu erweitern. Gerade auf grundrechtlicher Ebene, wo so oft zentrale Fragen von Gerechtigkeit in universalistischer und schwer reformierbarer Sprache verhandelt werden, ist die Präsentation einer systematisch sinnvollen und lebenswirklichkeitsadäquaten Auslegung ihrer Begriffe von enormer Bedeutung. Der antidiskriminierungsrechtliche Begriff ‚Geschlecht‘ gewinnt in Adamietz’ Verständnis von „Geschlecht als Erwartung“ gleichzeitig Komplexität und Anwendbarkeit. Dies ist besonders verdienstvoll, da Geschlechtertheorie und Rechtspraxis oft als angeblich unvereinbar gegeneinander ausgespielt werden. Damit ist dieses Buch ein wichtiger und, wie nicht zuletzt die Pressemitteilung der Antidiskriminierungsstelle des Bundes zeigt, außerordentlich zeitgemäßer Beitrag für Geschlechterstudien, Rechtswissenschaft und Rechtspraxis.
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                Anson Koch-Rein, M.A.


                Emory University Atlanta


                PhD Candidate, Graduate Institute of the Liberal Arts


                Homepage: http://ansonkochrein.wordpress.com/
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                Ein „heiteres Ensemble“ aus Tierpräparaten, Korsetts und Giftmörderinnen


                Rezension von Ines Pohlkamp

        


        
                Sophia Könemann, Anne Stähr (Hg.):


                Das Geschlecht der Anderen.


                Figuren der Alterität: Kriminologie, Psychiatrie, Ethnologie und Zoologie.


                Bielefeld: transcript Verlag 2011.


                216 Seiten, ISBN 978-3-8376-1592-0, € 27,80

        


        
                Abstract: Betrachtungen der Anderen, wie der ‚Verbrecher‘, der ‚Irren‘, ‚der Tiere‘ und der ‚Wilden‘, sind bis heute Grundlagen der auf Differenz aufbauenden Disziplinen und strukturieren die gesamte Wissensproduktion. Der Tagungsband bietet vielseitige und erhellende Einblicke in die brüchigen Konstruktionen ‚der/des geschlechtlich Anderen‘ – hier als Figuren der Alterität konzeptionalisiert – und trägt damit vor allem zum interdisziplinären Austausch und zur wissenschaftlichen Dekonstruktion der Geschlechter der Anderen bei.

        


        
                Als „heiteres Ensemble“ (S. 34) bezeichnet die Künstlerin Helen Follert die Tierpräparate im Genfer Musée de l’histoire naturelle. Ihre Lochkamera-Fotokomposition trägt den Titel „Spuren ou le gai savoir du monde animal“ (S. 33 f.). Die Bilder zeigen überlagerte Lochkamera-Portraits ausgestopfter Tiere. Die Künstlerin fängt die ‚Blicke‘ und Körper der Ausstellungspräparate ein, so dass diese einander überblendende, überlagernde und fast verwischende Spuren in der Lochkamera hinterlassen. Analog zu Follerts Fotokomposition hinterlässt der Sammelband zahlreiche Spuren und ist zugleich ein „heiteres Ensemble“: Er bietet Neues, Überraschendes, Irritierendes, Dekonstruktives, regt zum Schmunzeln und zum Nachdenken an.


                Figuren der Alterität


                Der Sammelband ist ein Ergebnis der Tagung „Das Geschlecht der Anderen. Narrationen und Episteme in Ethnologie, Kriminologie, Psychiatrie und Zoologie des 19. und 20. Jahrhunderts“, die 2009 an der Humboldt-Universität in Berlin stattgefunden hat und vom DFG-Projekt „Geschlecht als Wissenskategorie“ veranstaltet wurde. Das Geschlecht der Anderen umfasst neben der Einleitung elf interdisziplinäre Beiträge. Den roten Faden bilden die Figuren der Alterität (lat. alter: der eine, der andere von beiden). Mit Figuren sind dabei Charaktere, Motive und Gegenstände von Diskursen gemeint, wobei die Möglichkeit der brüchigen Konzeption der Figuren für die Herausgeberinnen Sophia Könemann und Anne Stähr von besonderem Interesse ist (S. 7).


                Jene Figuren der Alterität, wie beispielsweise ‚die/der Kranke‘ oder ‚die/der Fremde‘, konstruieren maßgeblich nicht nur ‚ein Anderes‘, sondern verweisen zugleich auf die Konstruktion einer Normalität. In diesem Band befassen sich die Autor/-innen mit der geschlechtlichen Alterität – beispielsweise die weibliche Verbrecherin im Giftmörderinnendiskurs in Heinrich Heines Feuilleton im 19. Jahrhundert (S. 123) oder die vergeschlechtlichte Darstellung von Folter und Terrorismus in ausgewählten Bildpraktiken des 21. Jahrhunderts (S. 83). In heterogenen Analysen werden Einblicke in die Dimensionen einander überkreuzender rassifizierter, ethnifizierter, animalisierter, hybrider Produktionsprozesse ‚der/des geschlechtlich Anderen‘ geboten. Dabei befassen sich die Beiträge vornehmlich mit Figuren aus den Disziplinen der Ethnologie, Kriminologie, Psychiatrie und Zoologie, aus denen jenes Wissen über das Geschlecht der Anderen historisch verstärkt hervorgegangen sei (S. 8).


                Von Schildkröten und Bienenvölkern


                Einen gelungenen Start bieten die ersten drei Beiträge, die sich auf herausragende Art und Weise verschiedenen geschlechtlichen Figuren der Alterität in der Tierwelt widmen. Neben dem bereits erwähnten Fotobeitrag von Helen Follert zählt Eva Johachs Artikel „Die matriarchale Versuchung“ zu dieser Trilogie. Wer wissen will, was Aristoteles in seiner Historia Animalium zur Geschlechtlichkeit der Bienenvölker (S. 16) und was der Kirchenvater Ambrosius zur Vermehrung der Bienen zu sagen hatte (S. 18), wie Parthenogenese in der Tierwelt die Zweigeschlechtlichkeit in Frage stellt (S. 19) oder wie sich die politische Zoologie zum Matriachat verhielt (S. 25), dem sei dieser Artikel aufs Wärmste empfohlen. Auf eine amüsante und kluge Art und Weise begründet die Autorin, warum es erst jetzt „queeren Tieren“ möglich sei, in der „biopolitischen Moderne“ (S. 29) anzukommen.


                Außerdem dechiffriert Anna Straube in ihrem Beitrag mit dem Titel „Transtier, Intertier. Tiermotive und die Überschreitung von Geschlechtergrenzen in den Filmen Transamerica und XXY“ die Tiersymbolik in beiden Filmen. Sie zeigt, dass die Tiere für verschiedene Genderdiskurse stehen, in denen das Geschlecht der Anderen divers konstruiert wird. Wer die Filme Transamerica und XXY betrachtet hat, wird von Anna Straubes Filmanalyse mit Sicherheit sehr angetan sein, nicht zuletzt, weil die Lektüre die Möglichkeit bietet, die Konstruktion ‚des/der geschlechtlich Anderen‘ in der Tiersymbolik zu entdecken. Wer die Filme noch nicht gesehen hat, wird sie sich vermutlich nach der Lektüre des Artikels anschauen wollen. Die Autorin weist auf, wie die in der Tiersymbolik dargestellten Diskurse von Trans- und Intersexualität auch Positionen zur Freiheit, Authentizität, Körper und plastischer Chirurgie enthalten. Leider führt Anna Straubes Beitrag nicht über das Dechiffrieren der Tiersymbolik hinaus: Trotz ihrer eindrucksvollen Analyse gerät sie in den Zirkel der Reproduktion um die Differenz von Transsexualität und Intersexualität.


                Von Kolonialismus, Osama bin Laden und dem Glücksversprechen des Korsetts


                Der Band enthält einige Beiträge, in denen postkoloniale Perspektiven überzeugen. Christina Schramm beispielsweise kritisiert in ihrem Beitrag „‚Land gegen Bibel‘ – Christentum, Kolonialismus und Moderne“ die eurozentristische Konstruktion von der Feminisierung Lateinamerikas als ‚der/des Anderen‘. Sie stellt die eurozentristischen geschlechtlichen und rassifizierten Bilder einer mittelamerikanischen Kultur in Frage und dekonstruiert zugleich Schlüsselkonzepte der kulturellen Differenz wie Kolonialismus, Moderne und Religiosität. Ein Beispiel für queer-postkoloniale Perspektiven bietet Katrin Köpperts Artikel „Queering Terrorist. Vergeschlechtlichte Bilderpolitik im Kontext von Krieg und Terror seit 9/11 – interdependent betrachtet“. Darin dekonstruiert sie Bildpolitiken nach 9/11 und interpretiert mögliche Bedeutungsverschiebungen, die in exemplarischen Fotoproduktionen – der Feuerwehrmänner von 9/11, von Osama bin Laden, des Foltergefängnisses Abu Ghraib und der US-Soldatin Lynndie England – zu finden sind. Nach Köppert liegt in den Bildverschiebungen ein Potential, welches diese zu „Agenten der Gouvernementalität“ (S. 87) werden lässt. Durch die schnelle Verbreitung über das Internet werden sie zu diskursmächtigen Momenten der Konstruktion ethnisierter, geschlechtlicher ‚Anderer‘, wie die Autorin beispielsweise anhand der Osama bin Laden-Collage „Dickhead“ (S. 94) darlegt. Köppert stellt heraus, dass „die ‚Monster, terrorists und fags‘ anhand der Darstellung der imperialen und aktiv-penetrierenden Kraft Amerikas visuell bezwungen werden [können]“, solange „Queers und Terroristen diskursiv als Bedrohung der [westlichen] Nation imaginiert werden“ (S. 93). Leider verfällt sie hier einer Dichotomie von Tätern und Ausgeschlossenen und stellt eine Analogie von queeren Personen und Terroristen her, die vor dem Hintergrund ihrer hier dargestellten Analyse nicht überzeugt.


                Doch kommen wir nun zum Glücksversprechen des Korsetts: Sophia Könemann untersucht in ihrem eindrucksvollen Beitrag „Von ‚Menschen-Bälgen‘, ‚kostbaren Rassen‘ und ‚Canarienvögeln‘“ die Ideen vom Geschlecht der Anderen in der Erzählung Der Corsetten-Fritz von Oskar Panizza. Die Sehnsucht von Panizzas Ich-Erzähler nach einem in einem Schaufenster liegenden Korsett verbindet sich in der Erzählung mit einem „Glücksversprechen der Ware“ (S. 177), die vom Ich-Erzähler mit rassistischen, antisemitischen und sexistischen Vorstellungen gekoppelt wird. Denn für den Ich-Erzähler ist das Korsett im Schaufenster ein noch unbekannter Gegenstand, ein Fetisch und gleichsam eine Art zu lüftendes „Rätsel“ (S. 178). Das Korsett als „Objekt des Begehrens“ (S. 181) des Ich-Erzählers zeigt sich ihm in seiner Selbstdarstellung „als exotisiertes animalisches [und vergeschlechtlichtes] ‚Anderes‘“ (S. 181). Dabei reflektiert die Autorin die Erzählpositionen und zeigt beispielsweise auf, was es bedeutet, dass der Ich-Erzähler in der Psychiatrie als ‚psychisch Kranker‘ zum Erzählen seiner Lebensgeschichte angeregt wurde, ohne dass der/die Psychiater/-in als Repräsentant einer wieder herzustellenden Normalität im Text explizit auftaucht.


                Andere Beiträge in diesem Themenfeld orientieren sich leider nur wenig an einem transdisziplinären Publikum. Florian Kappeler beispielsweise analysiert in seinem Beitrag „Das fremde Geschlecht der Irren und der Tiere. Ethnologie, Psychiatrie, Zoologie und Texte Robert Musils“ den „anderen Zustand“ in Musils Werk Mann ohne Eigenschaften. Der Autor zeigt, wie Robert Musil in seinem Werk zoologisches Wissen diskursimmanent dafür nutzt, Geschlechterkategorien zu destabilisieren (S. 200, S. 205 f.). Der Aufsatz verfolgt einen spannenden Ansatz der Analyse, wirkt aber überfrachtet und ist damit nur mit Geduld nachvollziehbar.


                Vom Lustmord und ‚weiblichen Verbrechen‘


                Schließlich widme ich mich nun dem Lustmord und einer Auswahl jener Beiträge, in denen sich die Autor/-innen einigen ‚weiblichen Figuren‘ der geschlechtlichen Devianz, wie dem Kindsmord, dem Giftmord sowie einer Forschungslücke, dem weiblichen Exhibitionismus, zuwenden. Irina Gradinari versucht in ihrem Beitrag „Gender und Lustmord in Theorie und Ästhetik“ zu erklären, warum die Idee des (männlichen) Lustmords als fiktive literarische, bildliche Figur so berühmt wurde und stetig diskursiv fortgeschrieben wurde, obwohl dieses Phänomen auf keiner breiten empirischen Basis beruht (S. 103). Sie deckt auf, dass „androgyne Phantasien“ in zahlreichen Fällen „über den Lustmord realisiert werden“ (S. 119), und so kommt sie zu dem überraschenden Ergebnis, dass die Figur des (zumeist männlichen) Lustmörders die heterosexuelle Geschlechtermatrix zementiert und zugleich zum „Entwurf eines anderen dritten Geschlechts eingesetzt wird“ (S. 121).


                Anne Stähr hingegen beschäftigt sich mit dem „Giftmörderinnendiskurs des 19. Jahrhunderts“. Ihr Beitrag „‚Die entsetzliche Nothwehr einer unglücklichen Frau‘“ gehört zu den herausragenden Artikeln dieses Buches. Sex und Crime zeigen sich als ein historisch produktives Paar der Alterität, welches in der Kriminologie des 19. Jahrhunderts geboren wurde. Der Autorin gelingt es, die Vielschichtigkeit und den Wandel der Figur(en) der weiblichen Verbrecherin (Giftmörderin) im Material von Heinrich Heines Feuilleton-Beiträgen diskursiv nachzuzeichnen. Zuletzt ist Ulrike Wohlers Auseinandersetzung um weiblichen Exhibitionismus zu nennen, in dem die Autorin als Ergebnis festhält, dass die „Definition eines sogenannten ‚sexuell abweichenden‘ Verhaltens zu hinterfragen“ sei (S. 167). Aus der Tatsache, dass weiblicher Exhibitionismus nicht kriminalisiert wird, schließt die Autorin, dass dieser somit im Gegensatz zum männlichen Exhibitionismus kulturell unterstützt werde. Gesellschaftlich stellt sie eine rigide Körperpolitik fest, die nicht nur „frauenfeindlich, sondern letztendlich auch männerfeindlich ist, weil sie sexualfeindlich ist“ (S. 168). Leider unterliegt dieser Artikel keiner machtkritischen Perspektive und wirkt damit eindimensional gegenüber dem Gegenstand: Männer seien, so resultiert die Autorin, in ihrer exhibitionistischen „Zeigelust“ (S. 168) eingeschränkt.


                Der weiblichen Devianz als Figur der Alterität auf der Spur, bieten die hier rezensierten Beiträge Einsichten in die Brüche jener Konstruktionsfelder ‚der/des Anderen‘, in denen das weibliche Geschlecht vergessen, pathologisiert, kriminalisiert oder zum Opfer stilisiert wird. Für devianzorientierte Geschlechterforscher/-innen bieten diese Analysen des Bruches der Figur der Alterität neue Anregungen und Anknüpfungspunkte für eine heteronormativitätskritische Betrachtung der Geschlechterverhältnisse, in der die Eindeutigkeit von Binaritäten in Frage gestellt werden.


                Für anregende Winterabende


                Es handelt sich bei dem Geschlecht der Anderen um einen gelungenen Tagungssammelband, obwohl der rote Faden des Buches – die Konzeption der Figuren der geschlechtlichen Alterität – an einigen Stellen bemüht konstruiert erscheint. Ferner sind einige Beiträge aufgrund der verwendeten Sprache und des wenig stringenten Aufbaus leider nur mit Anstrengung zu lesen. Die Autor/-innen dieser Artikel scheitern an dem Versuch, die Lebendigkeit der Inhalte in eine Sprache zu überführen, die es vermag, die geneigten (akademischen) Leser/-innen (aus verschiedenen Disziplinen) mit Anspruch auf Interdisziplinarität in den Bann zu ziehen. Leser/-innen, die nicht gewohnt sind, akademische Texte zu lesen, zählen ohnehin leider – so ist zu vermuten – nicht zur erwarteten Zielgruppe der Publikation.


                Der Sammelband regt trotzdem an zahlreichen Stellen zum Denken an. Überzeugend sind dabei vor allem die interdisziplinären Herangehensweisen der Forscher/-innen. Was dabei zunächst verwirrend erscheint, wird beim Lesen zum Erleben dessen, was ich – angelehnt an Helen Follert – als „heiteres Ensembles“ bezeichne; denn der unschlagbar bereichernde Vorteil dieses Buches resultiert aus der Vielfalt der Beiträge. Eine der größten Stärken dieses Sammelbandes für die Geschlechterforschung ist, dass es gelingt, disziplinäre Grenzen auch zwischen Geistes- und Naturwissenschaften zu überschreiten.


                Wer sich erlaubt, sich auf verschiedene Forschungsperspektiven einzulassen, wer mit dem Poststrukturalismus, der Dekonstruktion und der Wissenskategorie Gender im weitesten Sinne vertraut ist, wird dieses Buch an einem der kommenden Winterabende zufrieden genießen und viel Neues entdecken können. Insgesamt kann der Band die Entwicklung der Geschlechterforschung vor allem dort begünstigen, wo disziplinäre Schranken den Forschungsgegenstand unerklärt auf(ge)geben (haben), denn es existiert – das zeigt der Tagungsband deutlich – eine Notwendigkeit des Überschreitens disziplinärer Schranken.
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                Implementierung und Analyse des Gender Mainstreaming-Prozesses.
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                375 Seiten, ISBN: 978-3-940755-46-9, € 42,00

        


        
                Abstract: Bei dem Evaluationsbericht von Hildegard Macha und Kolleginnen handelt es sich um eine detaillierte organisationssoziologische Analyse und Reflexion der Einführung von Gender Mainstreaming an der Universität Augsburg. Während im ersten Teil des Buches vor allem die grundlegenden theoretischen Prämissen und deren Entwicklung vorgestellt werden, werden im zweiten Teil die konkreten Einzelmaßnahmen bewertet. Die Evaluation des zwischen 2003 und 2006 durchgeführten Best-Practice-Projekts gibt praxisorientierte Anregungen zur Implementierung von Gender Mainstreaming, wobei die theoretische Rahmung v. a. durch den Rückgriff auf systemtheoretische Begrifflichkeiten geboten wird. Der Fokus liegt dabei schwerpunktmäßig auf dem Aspekt des Gender Mainstreaming und weniger auf einer differenzierten Sicht auf das Thema Diversity.

        


        
                Im November 2003 wurde vom Senat der Universität Augsburg das Projekt Gender-Mainstreaming beschlossen. Im Rahmen dieses Pilotprojektes wurden insgesamt zehn Maßnahmen ausgearbeitet und im Verlauf der folgenden Jahre umgesetzt. Dazu gehört auch eine wissenschaftliche Evaluation, in deren Prozess alle Beteiligten einbezogen wurden. Im 350 Seiten starken Evaluationsbericht der Projektgruppe um die Pädagogin Hildegard Macha wird die Einführung von Gender Mainstreaming auf struktureller Ebene sowie in den einzelnen Teilprojekten detailliert analysiert und reflektiert.


                Wirtschaftsoptimiert gesteuerte Systemtheorie als Grundlage des Gender Mainstreaming


                Die im evaluierten Projekt gewonnenen Erkenntnisse zur Struktur des Gender Mainstreaming-Prozesses betreffen v. a. die Relevanz der Vernetzung der beteiligten Akteur/-innen untereinander. Damit einhergehend wird die Rolle sogenannter linking pins als maßgebend identifiziert, also von Personen, die gleichzeitig Mitglied verschiedener Gremien, wie etwa Steuerungsgruppe oder Frauenbeirat, sind und so als Multiplikator/-innen fungieren (S. 130 f.). Macha et al. betonen die Notwendigkeit von „Rückkoppelungsschleifen“, die nach dem Verständnis der Autorinnen weniger eine lästige Wiederholung der Debatten über bereits diskutierte Ziele bedeuten als eine erforderliche Begleiterscheinung des sich nur allmählich verstetigenden (Gender-)Wissens. In diesem Zusammenhang ist auch der Verweis auf permanente Reflexion und Transparenz der Maßnahmen und deren Umsetzung zu betrachten, bei der Verwerfungen benannt und nach neuen Lösungsansätzen gesucht wird. Erst auf diese Weise könne die Universität das Ziel erreichen, eine lernende Organisation zu werden, deren Organisations- und Personalentwicklung sich beständig verbessert (S. 135).


                Obwohl sich die Autorinnen der politischen Implikationen bewusst sind, sprechen sie als ein wiederkehrendes – und sicherlich über die Universität Augsburg hinaus weisendes – Hemmnis die vergleichsweise träge Entscheidungsstruktur und die hohe „Störanfälligkeit“ des zentral organisierten Systems der Hochschule an, wobei sie die Vorteile einer stärkeren Konzentration von Macht auf der Präsidialebene zur Diskussion stellen. Diese Vorgehensweise der Studie, deren Tenor damit in Richtung eines reflektiert-kritischen Best-Practice-Beispiels geht, vermittelt einen aufgeräumten Eindruck, da Stolpersteine nicht nur beschönigend umschrieben, sondern konkret als solche benannt werden (S. 95). Das gilt ebenso in Bezug auf die dem Gender Mainstreaming grundsätzlich innewohnende Perspektive auf Geschlecht als wirtschaftlich optimierbare ‚Human-Ressource‘. Zwar bieten Macha et al. hier keine ausdifferenzierte Kritik an, sind sich über die dahinter liegende Problematik aber durchaus im Klaren (S. 22). Dass der theoretische Bezugsrahmen der Evaluation hauptsächlich durch die Systemtheorie bereitgestellt wird, ist angesichts der Beschreibung von Universität als System (Verwaltung) mit Subsystemen (Fakultäten etc.) gewinnbringend, allerdings lässt sich teilweise keine Systematik in der Verwendung der eingestreuten systemtheoretischen Termini erkennen. Zumindest auffällig ist in diesem Kontext der starke Fokus, den Macha und Kolleginnen auf Steuerungselemente im Prozess des Gender Mainstreamings legen – unter Einbeziehung des durchdringenden Steuerungspessimismusses von Niklas Luhmann eine ungewöhnliche Perspektive.


                Gleichstellungspraxis in concreto


                Der zweite Teil der Projektevaluation befasst sich mit der Umsetzung aller zehn konkreten Maßnahmen, die im Rahmen des Gender Mainstreamings implementiert wurden. Neben der Evaluation selbst waren dies Kommunikationspolitik, geschlechtersensible Datenerhebung, Zielvereinbarungen, ökonomische Anreizsysteme, Fortbildung der Leitungsebene, ein Mentoring-Programm, ein Programm zur Förderung der Vereinbarkeit von Karriere- und Lebensplanung sowie Initiativen zur Kinderbetreuung. Bemerkenswert ist hier die Genauigkeit, mit der die Autorinnen die Projektdurchführung darstellen – Einzelaktivitäten sind vom Entscheidungsprozess bezüglich eines Logos im Sinne der Corporate Identity bis hin zur Beschreibung der Verpflegung während der Kinderferienbetreuung dokumentiert. Den quantitativ mit Abstand größten Anteil nimmt dabei das Mentoring-Programm ProMentora ein, dessen Projektbericht 70 Seiten umfasst, wodurch eine profunde Einführung in die Mentoring-Thematik bereitgestellt wird. Kritisch stellen die Autorinnen heraus, dass es insgesamt nicht, wie vorgesehen, gelang, Gender Mainstreaming als Querschnittskategorie zu verankern, sondern dass Gleichstellung immer eine additive Komponente unter vielen blieb.


                Bedingte Diversität


                Ein Manko der Studie ist, dass sich die erläuterten Maßnahmen auf Frauen- oder Familienförderung bzw. Work-Life-Balance beziehen, das im Titel des Bandes benutzte Label „Diversity“ aber weder als Konzept vorgestellt noch erklärbar angewandt wird. Nur in einer der Maßnahmen wurde eine andere Zielgruppe als (Nachwuchs-)Wissenschaftlerinnen einbezogen. Am Teilprojekt Kinderbetreuung partizipieren administrativ-technische Angestellte beiden Geschlechts bzw. deren Kinder; die unterschiedlichen Lebenslagen von Personen mit Migrationshintergrund, körperlichen Beeinträchtigungen o. ä. werden jedoch nicht gezielt angesprochen. Ein umfassendes Konzept, das der Diversität innerhalb der Organisation Hochschule Rechnung trägt, ist somit nicht gegeben, beziehungsweise es unterbleibt die kritische Beleuchtung im Rahmen des Evaluationsberichts.


                Unkommentiert bleibt ebenfalls, dass leitende Stellen des Gender Mainstreaming-Prozesses durch männliche Akteure besetzt waren (der Prorektor als sog. Gender-Beauftragter). Insbesondere unter dem von Macha et al. diskutierten Aspekt, dass es oft Einzelpersonen sind, die als „Motoren des Wandels“ (S. 133) Projekte vorantreiben (oder eben bremsen), wären wenigstens begründende Abgrenzungen von bisherigen feministischen Positionen wünschenswert gewesen. Unzureichend ist dagegen der an anderer Stelle erfolgte Hinweis, Männer und Frauen seien in gleichem Maße an Gleichberechtigung interessiert. Dieser blendet u. a. aus, dass geschlechtliche Arbeitsteilung noch immer in unterschiedlichem Maße mit Anerkennung honoriert wird und starre patriarchale Strukturen für (weiße, heterosexuelle) Männer durchaus Privilegien bergen, die nicht von allen unumwunden geteilt werden möchten.


                Fazit


                Auf formaler Ebene gewöhnungsbedürftig ist die teilweise fast protokollartige Wiedergabe einiger Prozessereignisse. Zwar betonen die Autorinnen, nicht in Redundanzen verfallen zu wollen, verlieren sich aber in Einzelheiten, die bis zur Auszählung der Anwesenheit Einzelner in Ausschusssitzungen reicht. Zwar gelingt es ihnen, durch kurze Zusammenfassungen im Anschluss an derartige Passagen stets den Faden wieder aufzunehmen, diese Zusammenführungen allein wären mitunter jedoch bereits hinreichend verständlich gewesen. Dennoch trägt die detaillierte Schilderung der Implementierung des Gender Mainstreamings dazu bei, die Komplexität und netzwerkartige Struktur des Prozesses deutlich zu machen, was hilfreich bei der Übertragung auf andere Projekte sein kann. Die kleinteilige Struktur des Bandes lässt dennoch davon abraten, das Buch durchgehend zu lesen, was aufgrund der geschlossenen Einzelkapitel aber auch nicht notwendig ist. Abgesehen von der ‚Mogelpackung‘ in Sachen Diversity handelt es sich bei dem Band von Macha et al. um einen basalen Best-Practice-Leitfaden zur Umsetzung von Gender Mainstreaming, der auch zur Einführung gut gelesen werden kann. In gewisser Hinsicht ähnelt das Buch selbst einem Gender Mainstreaming-Prozess – zunächst ist eine mitunter beschwerliche Plackerei der kleinen Schritte notwendig, um nachhaltig in Gang zu kommen.
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                Die Kultur der Ambiguität.


                Eine andere Geschichte des Islams.


                Berlin: Verlag der Weltreligionen im Insel Verlag 2011.


                462 Seiten, ISBN 978-3-458-71033-2, € 32,90

        


        
                Abstract: Die umfassende Arbeit des Arabisten und Islamwissenschaftlers Thomas Bauer bietet eine exzellente Ausgangsbasis, um in der Geschlechterforschung weiterzudenken. Einerseits können nun die sich mit der ‚Moderne‘ etablierenden Gegensatzpaare Homosexualität vs. Heterosexualität und Frau vs. Mann (im Sinne eindeutiger und ‚wahrer‘ Zweigeschlechtlichkeit) als Modernisierungsphänomene vertiefend erforscht werden. Andererseits wird die Bedeutung von Ambiguität gründlich erschlossen: Mit der ‚Moderne‘ habe sich – so führt Bauer plastisch aus – die zuvor bereits in abendländischem Denken vorhandene Tendenz, nach Eindeutigkeit und Wahrheit zu suchen, weiter verstärkt. Widersprüchlichkeiten galten nun als Problem und wurden nach Möglichkeit beseitigt. Im arabischen Raum habe man sich seit Mitte des 19. Jahrhunderts und mit Bezug auf europäische Quellen der Tilgung von Ambiguität angeschlossen.

        


        
                Ausgangslage in der Geschlechterforschung


                Anschließend an die Veröffentlichungen von Michel Foucault wird Sexualität in der substantivischen Form als Modernisierungsphänomen verstanden. Bei Foucault heißt es treffend: „Die Sodomie – so wie die alten zivilen oder kanonischen Rechte sie kannten – war ein Typ von verbotener Handlung, deren Urheber nur als ihr Rechtssubjekt in Betracht kam. Der Homosexuelle des 19. Jahrhunderts ist zu einer Persönlichkeit geworden, die über eine Vergangenheit und eine Kindheit verfügt, einen Charakter, eine Lebensform, und die schließlich eine Morphologie mit indiskreter Anatomie und möglicherweise rätselhafter Physiologie besitzt. […] Der Sodomit war ein Gestrauchelter, der Homosexuelle ist eine Spezies.“ (Der Wille zum Wissen. Frankfurt am Main: Suhrkamp 1983, S. 58)


                Führte Michel Foucault aus, dass sich bereits beginnend mit dem Beichtgeheimnis christlicher Religion das Sprechen über den Sex etablierte, setzte er die ‚Moderne‘ insofern zentral, als er mit ihr eine Verfestigung des Diskurses feststellte, der nun auch die sich konstituierenden modernen Wissenschaften einbezog. Klar wurde: Erst mit der ‚Moderne‘ bildeten sich die Identitäten ‚homosexuell‘ und ‚heterosexuell‘ (und ‚bisexuell‘) heraus. Zuvor bedeutete ‚sexuell zu sein‘ – trotz der kirchlichen Interventionen –, dass Menschen eine konkrete Handlung ausführten (adjektivisch). Diese Handlung konnte ggf. rechtlich sanktioniert sein. Mit der ‚Moderne‘ und der Verwissenschaftlichung wurden Menschen nun zu kategorialen Gruppen zusammengefasst. Menschen, die gleichgeschlechtlichen Sex hatten, sollten nun als ‚Homosexuelle‘ über eine für sie ‚typische‘ Lebensgeschichte, über gemeinsame Erfahrungen und ähnliche Verhaltensmerkmale oder gar – biologistisch – über ähnliche ‚Gene‘ und ‚Hormone‘ verfügen. Heute ist es in westlichen Gesellschaften kaum mehr möglich, unabhängig solch kollektiver Identitäten zu denken.


                Georg Klauda hatte im Anschluss an Foucault und mit Fokus auf den arabisch-islamischen Raum in dem Buch Die Vertreibung aus dem Serail: Europa und die Heteronormalisierung der islamischen Welt (Hamburg: Männerschwarm 2008) herausgearbeitet, dass dort nicht bzw. stark verzögert diese kollektiven Identitäten in Bezug auf Sexualität aufkamen und aufkommen. Erst mit der kolonialen Unterdrückung etablierten die europäischen Herren nun gesetzliche Regelungen, die sich gegen ‚homosexuelle Handlungen‘ wandten; zuvor gab es solche Gesetze in den arabischen Staaten nicht. Des Weiteren kamen religiöse Regelungen, die sich gegen bestimmte und konkrete sexuelle Handlungen aussprachen, kaum zur Anwendung, weil die entsprechenden Passagen von den Rechtsschulen entweder nicht aufgenommen wurden oder weil – sofern die religiösen Regelungen doch herangezogen wurden – in diesen dermaßen hohe Hürden für das Anzeigen einer solchen ‚problematischen‘ sexuellen Handlung vorgesehen waren, dass eine derartige Anzeige praktisch nicht oder nur ausnahmsweise vorkommen konnte. Entsprechend machte Klauda bereits im Untertitel seines Buches deutlich, dass es sich sowohl bei ‚Homosexualität‘ als auch bei ‚Homophobie‘ um Modernisierungsphänomene im Anschluss an europäische Traditionen handelt.


                Ambiguität vs. ‚Wahrheit‘ in Bezug auf Lust und Sexualität


                Verwies Klauda insbesondere auf Texte des arabisch-islamischen Mittelalters, in denen auffallend frivol und lustvoll über gleichgeschlechtlichen Sex zwischen Männern diskutiert wurde, und konnte er auch einige aktuelle Beispiele anführen, aus denen plastisch deutlich wurde, wie beispielsweise britische Soldaten in Afghanistan auf Grund ihrer mitgebrachten europäischen Homophobie den Umgang und die Nähe unter einigen afghanischen Männern nur schwer einordnen konnten, so beleuchtet Thomas Bauer den Zeitraum der europäischen ‚Moderne‘ auf intensive Weise, auch mit Wirkung auf Arabien. Das gelingt ihm einerseits explizit für sexuelle Handlungen, denen er ein ganzes Kapitel widmet, andererseits mit einem systematischen Blick auf religiöse Texte und sprachwissenschaftliche Auseinandersetzungen.


                Der Autor widerspricht der gängigen These, dass die ‚Moderne‘ im Islam nie stattgefunden habe. Vielmehr zeigt er, dass es genau dieser ‚Moderne‘ geschuldet ist, dass sich ein Sexualitätsdiskurs auch im arabischen Raum etablieren konnte. In Europa wurde diskutiert, wie verbreitet gleichgeschlechtlicher Sex unter Männern beispielsweise in Ägypten sei und dass die „Reichen […] davon ebenso infiziert wie die Armen“ seien, wie sich der „Forschungsreisende und Orientalist Richard Burton“ Ende des 19. Jahrhunderts echauffierte. Burton entschuldigt sich bei seiner europäischen Leserschaft dafür, dieses Thema überhaupt erörtern zu müssen, „um ein großes und wachsendes Übel, tödlich für die Geburtenrate […] zu bekämpfen.“ (zitiert S. 304 f.) Bauer legt nun dar, wie dieses europäische Sprechen über die vermeintliche orientalische Dekadenz auch im arabischen Raum wahrgenommen wurde – und dort schließlich auch seit der Mitte des 19. Jahrhunderts zu der Sichtweise führte, die eigene Geschichte sei dekadent gewesen. „Auch in der arabischen Welt wurde [nun] die arabische Geschichte immer unter Heranziehung westlicher Konzepte von Geschichte und Zivilisation betrachtet und damit der ‚Blick der arabischen Historiker fest auf die Einschätzung ihrer Zivilisation durch die Europäer gerichtet‘. Schließlich wird auch das westliche Konzept der ‚Natürlichkeit‘ in den Diskurs eingeführt. […] Gestützt auf westliche Autoren beginnt man jetzt auch im Nahen Osten, den Sex zu klassifizieren, um ihm seine Ambiguität auszutreiben.“ (S. 306 f.) Gleichwohl ist das bis heute nicht vollständig ‚gelungen‘ und hat es im arabischen Raum – zum Glück – bis heute keine solchen massiven Verfolgungen von Menschen, die gleichgeschlechtlichen Sex haben oder denen dies auf Grund von Verhaltensmerkmalen unterstellt wird, gegeben – anders als in Europa, wo Verurteilungen zunächst unter Sodomie-Paragraphen durchgeführt wurden und seit dem 19. Jahrhundert zunehmend und schließlich systematisch erfolgten.


                In diesem Sinne bietet Bauers Arbeit eine weitere Basis, um die diesbezüglich aktuell sehr aufgeregt geführten Debatten zu grundieren. So regt auch er, im Anschluss an Joseph Massad und Georg Klauda, ein Umdenken an: Das derzeitige Engagement westlicher Schwulenorganisationen bewertet er skeptisch, da es damit überhaupt erst nötig werde, die westliche Eindeutigkeit und Wahrheit, die strikten Identitäten ‚homosexuell‘ und ‚heterosexuell‘ – Homophobie eingeschlossen – in den arabischen Raum zu implementieren. Weitere Anschlussmöglichkeiten an diese Ausführungen zu Ambiguität sind augenscheinlich. Bereits aus dem Verweis von Richard Burton auf eine „Geburtenrate“ erscheint es interessant, diese Untersuchungen in den Kontext der ‚Biopolitik‘, die sich mit der europäischen Moderne etablierte, einzuordnen. Eine weitere Anschlussmöglichkeit ist praktischer Natur: Wie kann aktuell aus nicht-europäischen Regionen gelernt werden, um Alternativen zu dem europäischen Modell der strikten Identitäten zu entwickeln?


                Eine systematische Einordnung


                Die europäischen Sexualitätsdiskurse mit ihrer – begrenzten, aber doch deutlichen – Reichweite für den arabischen Raum zieht Bauer aber nur als Beispiel dafür heran, wie mit der europäischen ‚Moderne‘ und im Anschluss an sie, Ambiguitäten beseitigt wurden und werden. Er arbeitet die historisch und auch aktuell große Bedeutung von Ambiguitäten heraus, die in den arabischen Ländern die Sprache und Schriften sowie das soziale Handeln präg(t)en und sich exemplarisch selbst in der religiösen Sphäre, so u. a. am Koran, zeigen lassen: „Die klassischen Gelehrten waren […] der Überzeugung, der Variantenreichtum des Korantextes sei von Gott gewollt. Ja, sie sahen in ihm ein besonderes Zeichen seiner Gnade, bedeutete doch die Vielfalt der Varianten sowohl eine Erleichterung für die Menschen als auch einen Ansporn zur Beschäftigung mit dem heiligen Text.“ (S. 115) Ambiguitäten – Widersprüchlichkeiten, Gegensätzlichkeiten, die gleichzeitige Gültigkeit mehrerer Interpretationen – konnten, wie der Autor herausarbeitet, gerade dazu führen, dass sich Menschen mit unterschiedlichen Interessen und Perspektiven durch den Koran bzw. eine seiner Lesarten angesprochen fühlen konnten. Variantenreichtum erschloss und öffnete somit Raum für Pluralität, Toleranz und Miteinander. Ausführlich stellt Bauer unterschiedliche anerkannte Rezitationstraditionen des Korans vor – und skizziert, dass grundlegende europäische Missverständnisse des Korans aus einem fehlenden Zugang zu dessen Variantenreichtum resultieren können. Europäisch geprägt werde gerade der Schriftform besonders viel ‚Wahrheitsgehalt‘ zugeschrieben, in der aber bzgl. des Korans der Variantenreichtum häufig nur angedeutet oder gänzlich getilgt sei. Bauer betont, dass im Gegensatz hierzu traditionell die Rezitation (mündlich!) die Form der Überlieferung des Korans ist und hier unterschiedliche Rezitationstraditionen vorliegen, die jeweils gleichzeitig und gleichermaßen gültig sind.


                Als bedeutendes „Ambiguitätstraining“ arbeitet Bauer „Sprachspiel“ und „Sprachernst“ heraus. In westlichen Darstellungen, die Arabien einigermaßen wohlgesonnen seien, würden zumindest die Beiträge zu Philosophie, Mathematik und Naturwissenschaft anerkannt, was aber zugleich eine Eingrenzung auf die aktuell in der europäischen Moderne als bedeutsam erachteten Bereiche bedeute. Die Sprachwissenschaft hingegen sei gänzlich vernachlässigt worden, und die europäische Sprachwissenschaft habe erst spät bzw. auch heute noch nicht den Stand der arabischen Reflexion erreicht. Neben einem „sprachpflegerischen Interesse“ (S. 235) an der Entwicklung und Etablierung einer gemeinsamen Verwaltungs- und Wissenschaftssprache, das dabei Traditionen aus den verschiedenen geographischen Regionen einbezog (und nicht zu tilgen suchte), arbeitet Bauer für diese bedeutsame Entwicklung der Sprachwissenschaft im arabischen Raum das „literarische“ und „spielerische Interesse“ (S. 235) heraus. Anders seien einzelne Schwerpunkte kaum erklärlich, etwa Monographien zur Gruppe der „Wörter mit Gegensinn“. Diese Gruppe fasst Wörter zusammen, die gleichzeitig eine Sache bzw. einen Sachverhalt und das jeweilige Gegending bezeichnen. Fernab davon, hier Eindeutigkeit erreichen zu wollen, stellten die Autoren Listen solcher Wörter zusammen. Ein solches Spielen mit Sprache, ein ausgeprägtes Sprachbewusstsein zeigt der Autor auch für den Umgang mit Passagen des Korans sowie für Poesie und Lyrik. Diesbezüglich interessant ist auch die „Rangstreitliteratur“, deren „beliebte Themen […] der Wettstreit zwischen verschiedenen Pflanzen oder Tieren (etwa Rose und Narzisse), Jahreszeiten (Winter und Sommer), einzelnen Städten, verschiedenen Wissenschaftsdisziplinen oder, in neuerer Zeit, zwischen Esel und Fahrrad, Tram und Bus“ waren (S. 256).


                Für Witz und Spiel hingegen zeigten moderne europäische Rezipienten kein Verständnis, sondern lasen sie als symptomatisch für einen zurückgebliebenen, erstarrten gesellschaftlichen Entwicklungsstand. So warnte der Leipziger Arabist Heinrich Leberecht Fleischer 1851 bei der Vorstellung des Werkes des zeitgenössischen libanesischen Autors Nâsîf al-Yazidji vor dieser „Kunstspielerei“. Konkret schreibt er, wiederum zitiert nach Bauer: „Die eitle Lust an solcher Technik und der unverhältnissmässige Werth, den man ihr beilegt, sind bei allen Völkern von der stagnirenden Bildung der heutigen Morgenländer ein mächtiges Hinderniss der Erzeugung des Geschmacks an frischem wissenschaftlichen Realismus und der Erhebung zu ernsterer Geistesarbeit. […] Es ist ein Theil von einem alten, zähen, verwickelten Uebel, an dem der Orient krankt; nicht über Nacht und mit einem Male wird es zu heben seyn; aber gehoben muss es werden, wenn der, jetzt noch in dürrer Scholastik und selbstgefälligem Redespiel befangene morgenländische Geist die Kraft gewinnen soll, den wissenschaftlichen Gesichtskreis des Westens zu umspannen, in dessen Ideen einzugehen und an seinen Arbeiten selbstständig Theil zu nehmen.“ (S. 251) Bauer stellt dar, wie Spiel und Uneindeutigkeit – Ambiguität – im „Morgenland“ europäisch als Mängel dargestellt wurden, die zu beheben seien. Gleichzeitig offenbart sich ein Bild der europäischen ‚Moderne‘, die nach ‚Eindeutigkeit‘ und ‚Wahrheit‘ strebt – woran wissenschaftliches Forschen und gesellschaftliche Entwicklung sich orientieren. Aufschlussreich ist sein Buch auch deshalb, weil deutlich wird, dass die europäische ‚Moderne‘ auch Einfluss auf den arabischen Raum hatte und im Anschluss an sie auch dort Ambiguitäten problematisiert wurden.


                Fazit


                An Die Kultur der Ambiguität anzuschließen, kann für die Geschlechterforschung in mehrerer Hinsicht ein Gewinn sein. Die Auseinandersetzungen mit Sexualität zeigen vielfältige Anknüpfungspunkte auf. Sich darüber hinaus sehr grundsätzlich der Bedeutung von Ambiguität zuzuwenden, kann in den Blick bringen, wie Uneindeutigkeiten seit der europäischen Moderne ausgelöscht werden. Ganz deutlich wird dies in Bezug auf die so wirkmächtig gewordenen Variablen ‚Norm/Normalität‘ und ‚Geschlecht‘. Varianz wurde hier mit der Moderne als ‚Abweichung‘ und ‚Störung‘ verstanden, die es genauer zu verstehen und schließlich zu tilgen gelte – verbunden mit massiver Gewalt gegen Menschen. Das Buch von Thomas Bauer bereitet die Grundlage, um zu neuen Einsichten und Forschungsfragen zu gelangen.
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                Jenseits des autonomen Subjekts.


                Zur gesellschaftlichen Konstitution von Handlungsfähigkeit im Anschluss an Butler, Foucault und Marx.
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                303 Seiten, ISBN 978-3-8376-1381-0, € 29,80

        


        
                Abstract: Die Autorin nimmt feministische und postkoloniale Problematisierungen des Subjektbegriffes auf. Diese implizieren eine grundsätzliche Infragestellung subjektiver, kritischer Handlungsfähigkeit. Um die Vorstellung einer solchen nicht gänzlich verwerfen zu müssen, rekonstruiert sie drei theoretische Perspektiven (Judith Butler, Michel Foucault, Karl Marx) mit unterschiedlichen Reichweiten und Gegenständen, die aber gemein haben, subjektive Handlungsfähigkeit gerade als Effekt widersprüchlicher Strukturen zu konzeptionalisieren. Dabei fokussiert sie nicht die – durchaus vorhandenen – Widersprüche zwischen den Ansätzen, sondern stellt sie in Form einer Synopse nebeneinander.

        


        
                Ist eine andere Welt möglich?


                Ausgangspunkt von Hanna Meißners Überlegungen bildet die feministische und postkoloniale Kritik des Subjektbegriffes bürgerlicher Aufklärung. Entsprechende Interventionen „haben zeigen können, dass das aufklärerische Verständnis von Emanzipation als Befreiung des Subjekts aus Abhängigkeit und Unmündigkeit eine eurozentrisch-patriarchale Perspektive impliziert. Das autonome Subjekt, das frei und rational Entscheidungen trifft, ist die phantasmatische Figur des (bürgerlichen, weißen, heterosexuellen) Mannes, der als solcher von allen geistigen und körperlichen Abhängigkeiten befreit ist und daher den Anspruch erhebt, selbstbestimmt auf der Basis innerer Relevanzstrukturen vernünftig handeln zu können.“ (S. 9 f.) Eine solche Infragestellung tradierter Konzeptionen von Subjektivität hat schwerwiegende Konsequenzen für gesellschaftstheoretische Erwägungen, insbesondere wenn sie in kritisch-emanzipatorischer Absicht angestellt werden: Wenn Subjekte nicht auf einem autonomen Standpunkt verortet werden können, von dem aus sie verändernd in die Welt eingreifen; wenn sie also selbst Produkte dieser Welt sind – lässt sich dann überhaupt an einem Begriff von subjektiver Handlungsfähigkeit festhalten, oder bleibt nur die Determinierung durch gesellschaftliche Strukturen? Und wäre das nicht sogar das Ende aller Hoffnung, die da lautet: „Eine andere Welt ist möglich.“ (S. 9; Hervorh. i. O.)? Diese Frage ist aus zwei Gründen auch eine wichtige Fragestellung feministischer Debatten: Einerseits haben diese entscheidend zur skizzierten Verunsicherung des autonomen Subjekts der Moderne beigetragen. Andererseits ist aber auch das Subjekt Frau als Subjekt des modernen Feminismus nicht vor eben dieser Verunsicherung gefeit.


                Drehbuch: Zur Vorgehensweise


                Die Autorin hält sich nicht damit auf, die Diskussion bis zu diesem Punkt zu rekonstruieren, sondern beginnt sogleich mit der Entwicklung ihres Vorschlags, wie der geschilderten Sackgasse zu entkommen sei. Ihre Herangehensweise ist originell: Sie macht drei theoretische Entwürfe aus, die auf unterschiedliche Weise „das Spannungsfeld von Determinismus und Voluntarismus produktiv überwinden und es dadurch ermöglichen, (widerständige) Handlungsfähigkeit als immanente Effekte von Strukturen zu begreifen“ (S. 11; Hervorh. i. O.) – namentlich handelt es sich um die Arbeiten von Judith Butler, Michel Foucault und Karl Marx. Diese sollen nicht derart aufeinander bezogen werden, dass sie wechselseitig ihre jeweiligen „Lücken“ ausgleichen – Meißner bezeichnet ihre Umgangsweise mit den drei Perspektiven stattdessen als „synoptisch-komparativen Aufweis ihrer analytischen Reichweite“, der geeignet sei, „die stillschweigenden Voraussetzungen oder analysestrategischen Auslassungen der einzelnen Perspektiven“ sichtbar zu machen (S. 14).


                Überraschend ist der Aufbau des Buches. Meißner geht in Umkehrung der theoriegeschichtlichen Chronologie vor. Beginnend mit Butler arbeitet sie sich über Foucault zum Marx des 19. Jahrhunderts vor (respektive zurück). Begründet wird dies damit, dass die Auseinandersetzung mit Fragen der Subjektivierung bei Butler am deutlichsten als Arbeitsschwerpunkt zu erkennen ist. Damit allerdings handelt sie sich in der Darstellung ein Problem ein, das vermeidbar gewesen wäre: Die Rekonstruktion von Butlers Ansatz ist nicht möglich ohne Rückgriff auf Foucault, der aber in der Abfolge des Buches ein Vorgriff ist. Mit Foucault und Marx verhält es sich ebenso. Damit wird der ohnehin hohe Anspruch des Buches noch etwas erhöht.


                In den drei Hauptteilen werden die jeweiligen Fassungen von Subjekt, Subjektivität, Handlungsfähigkeit und deren Begrenzungen ausführlich rekonstruiert. Auf jeden Hauptteil folgt ein sogenanntes „Zwischenspiel“. Diese Bezeichnung ist gerade in ihrer Vagheit treffend gewählt, da es sich bei diesen kürzeren Kapiteln um eine Mischung aus Zwischenfazit, Überleitung und Ausblick handelt. Hier ist auch der Ort, an dem Rückbezüge auf feministische Diskussionen ihren Platz haben. Allerdings wird in diesen Abschnitten kein systematischer roter Faden verfolgt, die konkreten Anwendungsbeispiele wechseln: Das erste der Zwischenspiele behandelt – unter Rückgriff auf analytische Werkzeuge von Butler und Foucault – den Fall der antirassistischen Aktivistin Rosa Parks; das zweite dreht sich um die Biopolitik von Generativität; im dritten wird eine „Ethik der konstitutiven Angewiesenheit“ entworfen, die die zuvor herausgearbeiteten Verleugnungen wechselseitiger Abhängigkeit überwinden soll.


                Das Individuum in Großaufnahme: Butlers normativ-diskursive Subjektkonstitution


                Mit Judith Butler ist Subjektwerdung zuerst ein Akt der Unterwerfung unter die normativen Anforderungen der symbolischen Ordnung. Wer intelligibel, also für andere ‚lesbar‘ werden und eine anerkannte Subjektposition erhalten will, muss sich entsprechend zurichten, muss bestimmte Routinen performativ ‚zitieren‘. Mit dieser Anpassung findet zugleich Verdrängung, Ausschluss, Verwerfung von Teilen der Individualität statt, die dann als Melancholie erhalten bleiben und sich als Zorn auf die Unterwerfungsmechanismen äußern können. Die performative Wieder-Aufführung einer im Rahmen der gegebenen symbolischen Ordnung zulässigen Subjektivität kann auch scheitern oder zumindest kleine Verschiebungen beinhalten. Obgleich Subjekte also den äußeren Bedingungen entspringen, bleiben Raum für Dissenz sowie Ansatzpunkte für subversives Handeln. Quod erat demonstrandum.


                Totale: Biomacht, Dispositive und Selbsttechnologien bei Foucault


                Bei Foucault geht es zentral darum, „dass jeder Widerstand notwendigerweise in die Machtverhältnisse verstrickt ist, gegen die er vorgehen will“ (S. 92). Umgekehrt funktionieren diese Machtverhältnisse nicht in einseitig unterdrückender Weise, sondern produzieren ihrerseits eine spezifische Selbstführung der Subjekte. Sie sind Teil einer geschichtlich gewordenen, spezifisch abendländischen Ordnung von Macht und Wissen. Diese definiert die Grenzen dessen, was als gesellschaftliche Normalität gilt. Subjekte haben sich aktiv in diese Normalität einzufügen, wollen sie anerkannter (und nicht pathologisierter) Teil der Gesellschaft sein. Im Gegenzug verspricht die Gesellschaft gerade die individuelle Freiheit – Anpassung mit dem Ziel der Freiheit, Freiheit um den Preis der Unterwerfung. Mit diesem Freiheitsversprechen entsteht aber zugleich ein möglicher Motivationsquell für widerständiges Handeln – jene „historische Form der Kritik, die sich darauf richtet, ‚nicht derartig, im Namen dieser Prinzipien da, zu solchen Zwecken und mit solchen Verfahren‘ [Foucault] regiert zu werden.“ (S. 134) Die fraglichen Grenzen der Normalität sind also umkämpft. Ihre Aufrechterhaltung erfordert permanente Anstrengung, und ihr Verlauf unterliegt historischen Veränderungen. Mit dieser Foucault’schen Perspektive lassen sich, so Meißner, Butlers Überlegungen zur symbolischen Ordnung historisieren und in ihrer Gewordenheit sichtbar machen.


                Supertotale: Marx’ Wertgesetz als Begrenzung subjektiver Handlungsfähigkeit


                Karl Marx wird von Meißner vermittelt über die sogenannte ‚Neue Marx-Lektüre‘ rezipiert. Diese stützt sich auf die Schriften zur Kritik der politischen Ökonomie, vorrangig Das Kapital, und liest sie als Theorie abstrakter Strukturzusammenhänge, deren Gesetzmäßigkeiten von den Einzelnen (bewusst oder unbewusst, willentlich oder nicht) exekutiert werden müssen. Die „sachliche Herrschaft“ des Wertgesetzes bezeichnet Meißner als „nicht-normative Dimension des Sozialen“ (S. 185 ff.), die entsprechend auch nicht über normative Verschiebungen in der symbolischen Ordnung emanzipatorisch bearbeitet werden kann. Dennoch bringt auch dieser Strukturzusammenhang Momente hervor, die zugleich über ihn hinausweisen. Die Zwänge kapitalistischer Konkurrenz bedingen einen Fortschritt der Produktivkräfte (des technischen und geistigen Vermögens der Gesellschaft), deren Potentiale im Rahmen kapitalistischer Produktionsverhältnisse nicht verwirklicht werden können und daher eine Umgestaltung des ökonomischen Systems verlangen.


                Wenn auch Meißner mit ihrer „synoptisch-komparativen“ Herangehensweise also tatsächlich einige Gemeinsamkeiten der drei Perspektiven hinsichtlich der Konzeptionalisierung des Verhältnisses von gesellschaftlichen Strukturen, Subjektivität und Handlungsfähigkeit herauszuarbeiten vermag, die auf jeweils verschiedenen analytischen Ebenen zur Anwendung gebracht werden, so deutet sich allerdings mit dieser Marx-Lesart ein Problem an, das im Hinblick auf die Ausgangsfrage, ob eine andere Welt möglich ist , bedeutsam wird: Im Grunde verharrt die Untersuchung im Individuellen. Wo vom Subjekt die Rede ist, ist das gleichzeitig unterworfene und ermächtigte Individuum gemeint. Die Reduktion von Marx auf den Theoretiker abstrakter Strukturzusammenhänge blendet einen wesentlichen Teil seiner Emanzipationsperspektive aus, nämlich die Konstitution eines lernend voranschreitenden, sich selbst ermächtigenden Kollektivsubjekts im Modus des ‚Klassenkampfes‘. Die Klassenstruktur erscheint bei Meißner lediglich als zusätzliche Einschränkung subjektiver Handlungsfähigkeit, nicht aber als Ausgangspunkt politischen Handelns. Auch wenn es zahlreiche Gründe gibt, nicht bruchlos an diese Perspektive anzuschließen, bleibt die Möglichkeit der Konstitution kollektiver emanzipatorischer Handlungsfähigkeit doch eine Schlüsselfrage für das Praktisch-Werden von Kritik.


                Ausblendung von Widersprüchen


                Möglicherweise verweist dieser Punkt auf eine grundsätzliche Schwierigkeit in Meißners Herangehensweise. Die explizite Nichtbefassung mit etwaigen Widersprüchen zwischen den theoretischen Ansätzen kann über eventuell auftretende Kompatibilitätsprobleme nur hinweggehen, auch wenn diese aus gravierenden Differenzen resultieren. Zugespitzt zeigen lässt sich das am Verhältnis der Marx’schen Perspektive zu jener Butlers. Zur Benennung einer Gemeinsamkeit zwischen allen drei behandelten Ansätzen greift Meißner häufiger auf die Formulierung zurück, sie betrachteten den Menschen übereinstimmend als „Ensemble der gesellschaftlichen Verhältnisse“. Das mag in dieser Abstraktheit richtig sein, sollte aber nicht darüber hinweg täuschen, dass sich unter „gesellschaftlichen Verhältnissen“ Unterschiedliches vorgestellt wird, was sich nicht unbedingt harmonisch zueinander verhält. So ist gerade jenes Textfragment, dem die zitierte Formulierung entnommen ist, – die Marx’schen Thesen über Feuerbach – im Kontext eines Streits um theoretische und praktische Strategien der Emanzipation entstanden, in dem Marx sich von der Gruppe der sogenannten ‚Junghegelianer‘ absetzte: Wenn er diesen vorwarf, sie würden sich Befreiung fälschlicherweise so vorstellen, dass die falschen, herrschaftlichen Gedanken durch die richtigen, befreienden zu ersetzen seien, wodurch die Welt eine andere werden würde; wenn er dem den Anspruch entgegensetzte, es seien vorrangig die materiellen Verhältnisse der Menschen zueinander zu verändern (Arbeit, Arbeitsteilung, Art der Aneignung des gemeinsamen Mehrprodukts) – wie würde er sich dann zur Hegelianerin Butler verhalten, die gesellschaftliche Verhältnisse als normierende Diskurse fasst? Und wie wiederum würde diese Kritikerin universeller Geltungsansprüche und ausschließender Effekte kollektiver Identitäten auf jemanden reagieren, der mit der Behauptung hausieren geht, „das Proletariat aller Länder“ habe „eine Welt zu gewinnen“?


                Finale und Abspann


                Andererseits besteht die wesentliche Qualität von Meißners Arbeit genau in diesem Punkt: Es geht ihr nicht darum, die verschiedenen Ansätze mit ihren unterschiedlichen Gegenständen und Reichweiten in dieser konfrontativen Art gegeneinander in Stellung zu bringen. So ist ihr zuzustimmen, wenn sie schreibt: „Dass Subjekte in ihrem Begehren und ihren Bedürfnissen historische Wesen sind, setzt Marx voraus, er macht diesen Umstand jedoch nicht zu seinem Analysegegenstand. Mit Butler und Foucault lässt sich zeigen, dass dieser Frage gegenüber den objektiven Gesetzen der Produktionsweise eine relative Autonomie zukommt und dass sie keinesfalls mit deren Analyse bereits beantwortet ist.“ (S. 238) Besonders interessant wird diese Weise des Zueinander-Stellens der verschiedenen Ansätze im dritten sogenannten Zwischenspiel und dem oben bereits erwähnten Begriff einer „Ethik der konstitutiven Angewiesenheit“: Verleugnete wechselseitige Abhängigkeiten, die mit diesem Begriff überwunden werden sollen, finden sich in der psychischen Dynamik der Hervorbringung vergeschlechtlichter Subjekte (siehe Butler) wie auch in der Angewiesenheit kapitalistischer Produktion auf nicht-warenförmige Strukturen der Reproduktion (siehe die feministische Kritik an Marx). Trotz der skeptischen Einwürfe ist es genau dieses Bemühen um Verknüpfungen, das das Buch von Hanna Meißner zu einer unbedingt lohnenden Lektüre macht.
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                Abstract: Der breitflächigen Geschlechterblindheit innerhalb der bundesdeutschen Rechtsextremismusforschung setzt die Herausgeberin Ursula Birsl einen Sammelband entgegen, in dem sie bisher fragmentierte Ergebnisse feministischer Forschung, kritischer Männlichkeitsforschung und geschlechterreflektierter Praxis zusammenführt. Darüber hinaus wird weiterer Forschungsbedarf aufgezeigt und die Bedeutung der Kategorie Gender hervorgehoben. Ohne deren konsequenten Einbezug bleiben rechtsextreme Phänomene nicht vollends analysierbar, so der grundsätzliche Tenor. Daraus ergeben sich reichhaltige Perspektiven auf Geschlechterkonstruktionen, Einstiegsprozesse und Einstellungspotentiale.

        


        
                Geschichte des Forschungszweigs


                Die Herausgeberin leitet den Band mit einem Beitrag zur Geschichte der genderfokussierten Rechtsextremismusforschung in Deutschland ein und benennt drei zentrale Ereignisse in deren Entwicklung (S. 11–13): erstens die Wahlerfolge der männerdominierten Republikaner Ende der 1980er Jahre, zweitens die umfangreichen Untersuchungen Wilhelm Heitmeyers 1989 zu „rechtsextremistischen Orientierungen unter Jugendlichen“ und drittens einen Paradigmenwechsel in den Geschichtswissenschaften durch die Forschung zu Frauen als NS-Täterinnen. Dieser erweiterte den Fokus auf weibliche Opfer um den Blick auf Intersektionalitäten zwischen Privilegierung und Unterdrückung innerhalb einer weißen und patriarchalen Überhöhungsgemeinschaft, zu deren Stabilität Frauen einen konstitutiven Teil beitragen. Dementsprechend wurden seit Beginn der 1990er Jahre weibliche Karrieren in der Szene fokussiert, beginnend mit der Betrachtung von Einstiegsprozessen rechtsextremer Frauen. Mit einigen Jahren Verzögerung gerieten zusätzlich der Stellenwert sowie die Konstruktion von Männlichkeiten in den Blick. (Vgl. Möller, Kurt/Schuhmacher, Nils: Rechte Glatzen. Rechtsextreme Orientierungs- und Szenezusammenhänge – Einstiegs-, Verbleibs- und Ausstiegsprozesse von Skinheads. Wiesbaden: VS Verlag 2007; Claus, Robert/Lehnert, Esther/Müller, Yves: ‚Was ein rechter Mann ist …‘. Berlin: Karl-Dietz-Verlag 2010)


                Dieser Entwicklung sind große Teile der bundesdeutschen Rechtsextremismusforschung jedoch kaum gefolgt. Die Kategorie Gender fristet nach wie vor ein Schattendasein und wird nur von wenigen, feministischen Forscher/-innen thematisiert. (Vgl. Tagung zum 10. Jahrestag des Forschungsnetzwerks Frauen und Rechtsextremismus im September 2010 unter dem Titel Zwischen „Action“ und „Arterhaltung“. Feministische Analysen zur Bedeutung von Geschlecht in der extremen Rechten: www.rosalux.de/fileadmin/rls_uploads/pdfs/Projekte/2010/Flyer_Werkstatttagung.pdf ) Mit dem vorliegenden Sammelband und seinen vielfältigen, geschlechtervergleichenden Analysen zielt Birsl auf die Schließung dieser Forschungslücke.


                Verortungen


                Mit dem Fokus auf genderrelevante Aspekte verbindet die Herausgeberin den Anspruch, Rechtsextremismus nicht als gesellschaftliches Randphänomen zu deuten, sondern seine Bestimmungselemente, wie Ideologien der Ungleichheit und Gewaltakzeptanz, im gesellschaftlichen Querschnitt zu lesen. Dieser Ansatz zieht sich durch den gesamten Band. Von Christoph Butterwegge wird er durch eine kritische Auseinandersetzung mit der vom Familienministerium wiederbelebten Extremismustheorie und ihrer totalitarismustheoretischen Genese ausgeführt. Diese zeuge in ihrer Gleichsetzung rechtsextremer Gewalt mit einer imaginierten linksextremen Bedrohung eher von rechtskonservativen Nationalismen sowie einem allzu starren Demokratieverständnis, als dass sie kritischer Wissenschaft entspringe, so der Autor (S. 39). Statt Extremismus formell über Systemkritik zu definieren, sollten menschenverachtende Ideologien aufgrund ihrer regressiven Distanz zu demokratischen Werten kritisiert und gesellschaftlich lokalisiert werden.


                Spannend wird diese gesellschaftliche Verschränkung besonders im Beitrag von Renate Bitzan zu Weiblichkeitskonstruktionen extrem rechter Frauen. Sie stellt eine Pluralisierung zwischen dem „Klassiker“ (S. 116) der für Heim und Herd sorgenden Mutter und modernisierten Idealen bis hin zu einem „Nationalen Feminismus“ (S. 120) fest – und fragt, welche Feminismen gegen biologistische Anschlüsse von rechts gefeit seien. Hierbei verweist sie auf die Bedeutung eines konsequent herrschaftskritischen Ansatzes, welcher neben antirassistischen Positionen jegliche „Ausgrenzungsmechanismen im Blick behält“ (S. 125). Zugleich verdeutlichen die Beispiele, dass nicht nur regressivste Einstellungen in der gesellschaftlichen Mitte zu finden sind, sondern auch Emanzipationsbewegungen nicht ohne (stark verkürzte) Auswirkungen auf weit entfernte Felder bleiben. Darüber hinaus treten Fragen nach den Auswirkungen rechtsextrem ‚feministischer‘ Ansätze auf Geschlechterverhältnisse und Männlichkeiten in der Szene hervor, müssen an dieser Stelle jedoch aufgrund fehlender Forschung unbeantwortet bleiben.


                Männlichkeit(en) in der Diskussion


                Zwei Autoren beschäftigen sich explizit mit Männlichkeiten im Rechtsextremismus unter divergierenden Prämissen: Kurt Möller fasst interpersonales Gewalthandeln rechtsextremer Skinheads als Performanz einer marginalisierten Männlichkeit, der andere Formen der Machtausübung nicht zugänglich sind (S. 142). Jörn Hüttmann hingegen fokussiert die Konstruktion soldatischer Männlichkeit sowie deren Verunsicherung durch zivilere Ideale in der NPD-Parteizeitung Deutsche Stimme als Exemplare hegemonialer, rechtsextremer Männlichkeiten. Er weitet somit den Blick, doch irritiert seine abschließend eingeführte Frage nach einem „spezifischen generativen Prinzip extrem rechter hegemonialer Männlichkeit“ (S. 162). Läuft dies nicht implizit Gefahr, Männlichkeit im Rechtsextremismus als gesellschaftlich isolierbares Phänomen zu entkontextualisieren? Letztlich bietet der Forschungsbereich reichlich Perspektiven zur theoretischen Diskussion und Konzeptionalisierung.


                Rechtsextremismus im Geschlechtervergleich


                In einem größeren Textkorpus wird ein genderfokussiertes Re-Reading aktueller Studien präsentiert. Ursula Birsl untersucht ein geschlechterspezifisches Cluster unterschiedlicher Persönlichkeitsprofile der Studie Vom Rand zur Mitte (Decker, Oliver/Brähler, Elmar: Vom Rand zur Mitte. Rechtsextreme Einstellungen und ihre Einflussfaktoren in Deutschland. Berlin: Friedrich-Ebert-Stiftung 2006) nach Prädispositionen zu rechtsextremen Tendenzen. Abschließend stellt sie fest: Es sei kein Persönlichkeitstyp identifizierbar, der sich immun gegen rechtsextreme Einstellungen erweise, und zugleich gebe es keinen spezifisch rechtsextremen Lebenslauf. Allenfalls die Idealtypen „Misstrauische und Autoritäre“ auf Seiten der Frauen sowie „Selbstsichere und Autoritäre“ auf Seiten der Männer zeigten ein „hohes rechtsextremes Einstellungspotential“ (S. 179).


                Gleichzeitig liegen die Unterschiede des Geschlechtervergleichs im Detail verborgen, was sich im Beitrag von Beate Küpper und Andreas Zick zum Konzept ‚Gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit‘ sowie in den Untersuchungen von Bettina Westle über Demokratieorientierungen zeigt. Letztere hält zwar fest, dass die auffindbare Ost-West-Diskrepanz in der Demokratieorientierung markanter ist als der Geschlechtervergleich (S. 235), jedoch bleiben die Unterschiede in den Einstellungswerten signifikant bezüglich der qualitativ aufzuspürenden Motivation. Demzufolge tendieren Männer zur Abwertung von Gruppen, mit denen um Status konkurriert wird, wie z. B. Juden oder Homosexuellen, während Frauen ihre Zugehörigkeit zur dominanten Mehrheit eher durch z. B. rassistische Abgrenzungen nach unten absichern (S. 204).


                Gewalt als Differenzlinie


                Während sich in den Einstellungsmustern nur geringe Geschlechterunterschiede aufzeigen, sind Männer auf der Ebene organisierter (Partei-)Politik und vor allem im Bereich (gewaltförmiger) Straftaten deutlich überrepräsentiert. Letzteres erklärt Birsl durch die Übereinstimmung von Gewalthandeln mit hegemonialen Männlichkeitsnormen, wohingegen der Zusammenhang von Weiblichkeit und Gewalt bei Skingirls ungeklärt sei. Denn einerseits distanzierten sich Frauen vor allem dann von Rechtsextremismus, wenn „er in Zusammenhang mit direkter Gewalt steht“ (S. 249). Andererseits jedoch stellt die Autorin im Rückgriff auf frühere Ergebnisse Bitzans fünf Beteiligungsformen von Frauen an rechtsextremer Gewalt heraus (S. 255): Ausüben, Helfen, Schützen vor Strafverfolgung, Mitwissen und Anstiften.


                Praxis und Perspektiven


                Es bleibt abzuwarten, ob die Erkenntnisse für die politische, zivilgesellschaftliche und pädagogische Praxis nutzbar gemacht werden. Noch befindet sich geschlechterreflektierende Präventionsarbeit wie das demokratieorientierte, feministische Empowerment-Projekt „Lola für Lulu“ in der Modellphase. Dieses wird im abschließenden Text des Bandes evaluiert und eröffnet Perspektiven zur Stärkung (geschlechter-)demokratischer Strukturen, welche autoritaristische Unternehmungen von vornherein unterlaufen.


                Indessen erfüllt der Band den von der Herausgeberin gesetzten Anspruch, sowohl bisher fragmentierte Ergebnisse produktiv zusammenzuführen als auch weiteren Forschungsbedarf abzustecken. Denn es ergibt sich eine Reihe von Forschungsperspektiven. So könnten Langzeitstudien vor biographietheoretischem Hintergrund mit Blick auf Intersektionalität erkenntnisgenerierend sein, was den Einfluss von Gender auf persönliche Karrieren in rechtsextremen Strukturen anbelangt. Darüber hinaus bietet die Vielzahl der heterogenen Beiträge einen breiten sowie fundierten Überblick über den Forschungsstand. Zugleich wird der Forderung nach konsequenter Einbeziehung von Gender als Analysekategorie gesellschaftlicher Machtverhältnisse in die Rechtsextremismusforschung der notwendige Nachdruck verliehen.
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                Abstract: Die wissenssoziologische Arbeit untersucht die beruflichen Habitusformationen von sozialen Akteur/-innen in deutschen, polnischen und tschechischen Kommunen, die in ihrem beruflichen Alltag an der Regulierung von Prostitution beteiligt sind und/oder sich der Bekämpfung und Prävention von Menschenhandel zum Zweck der sexuellen Ausbeutung bzw. der Betreuung von Betroffenen widmen. Anhand 45 Expert/-inneninterviews wurden die Wahrnehmungs-, Denk- und Handlungsmuster von Verwaltungsakteur/-innen aus Polizeibehörden, Ordnungs- und Gesundheitsämtern sowie von Praktiker/-innen aus der Sozialen Arbeit rekonstruiert. Die Untersuchung liefert wertvolle Einblicke in die Verwaltungspraxis und in die sie konstituierenden Faktoren, die in der Analyse von Prostitutionspolitiken sonst häufig unbeachtet bleiben.

        


        
                Wissensreservoir Prostitutionsdiskurs


                Der gesellschaftliche Diskurs über Prostitution macht nach wie vor große Unterschiede in der Bewertung von Prostitution sichtbar. Diese gründen sich auf eine Vielzahl an gesellschaftlichen und/oder religiösen Werten und Moralvorstellungen, auf geschlechtstypische Rollenzuschreibungen sowie auf die unterschiedliche Auslegung von Grund- und Menschenrechten. Dabei lassen sich verschiedene konträre Standpunkte ausmachen: Während sich die eine Seite wünscht, dass Prostitution destigmatisiert und als ‚normale‘ Dienstleistung und als ,Beruf‘ anerkannt wird, vertreten andere die Auffassung, dass Prostitution per se eine Verletzung der Menschenwürde und der Menschenrechte der sie Ausübenden darstellt und diese viktimisiert. Eine dritte Position macht Prostituierte zu Täter/-innen, die die Gesellschaft durch ihr ‚unmoralisches‘ Handeln schädigen. Zwischen diesen Extrempositionen gibt es zahlreiche Zwischenpositionen und ganz unterschiedliche politische Forderungen, die hieraus resultieren. Zwei Tatsachen können als Fakt angesehen werden: Erstens ist das Thema ‚Prostitution‘ noch immer ein gesellschaftliches Tabu, und zweitens ziehen sich die oben skizzierten Positionen durch alle gesellschaftliche Schichten.


                Letztgenannter Aspekt ist auch bei den vielfältigen Akteur/-innen, die im Bereich der Verwaltung an der Regulierung von Prostitution beteiligt sind, zu beobachten. Das Prostitutionsgesetz (ProstG) von 2002 legalisierte zwar die Ausübung von Prostitution und schuf die Voraussetzungen für die Ausgestaltung von mehr Arbeitsrechten im Kontext prostitutiver Tätigkeiten. Doch nach wie vor existieren eine Vielzahl an Unklarheiten und Graubereichen im deutschen Recht und insbesondere im Verwaltungsrecht. Beispiele hierfür sind das Baurecht, das Ordnungsrecht oder das Polizeirecht. Daher ist zu beobachten, dass das Prostitutionsgesetz sehr unterschiedlich ausgelegt bzw. angewandt wird. Durch die Verknüpfung des bundesweit geltenden ProstG – mit kommunal unterschiedlich ausgestalteten Vorgehensweisen in der Regulierung von Prostitution – und den nach wie vor bestehenden rechtlichen Unklarheiten entsteht ein Ermessensspielraum für Verwaltungsakteur/-innen. Die Wahrnehmung bzw. Ausgestaltung dieses Ermessensspielraums und die hieraus resultierenden Bedingungen für die Ausübung, die Organisation und die Nachfrage von Prostitution ist daher ein zentraler Faktor der deutschen Prostitutionspolitik. Hierbei ist zu beachten, dass die Wissensbestände, die Wahrnehmungs- und die Handlungsmuster der Verwaltungsakteur/-innen, die der Verwaltungspraxis zu Grunde liegen bzw. diese bedingen, sich individuell voneinander unterscheiden.


                Interaktionstheoretische Erweiterung von Pierre Bourdieus Habituskonzept


                An diesem Punkt setzt die vorliegende Forschungsarbeit von Claudia Vorheyer an. In ihrer qualitativen Untersuchung über den beruflichen Habitus von Verwaltungsakteur/-innen rekonstruiert sie die „Wahrnehmungs-, Denk- und Handlungsmuster sowie das Innovationspotential der Verwaltungsbeschäftigten“ (S. 9), die in ihrem beruflichen Arbeitsalltag mit dem Thema Prostitution und/oder Menschenhandel zum Zweck der sexuellen Ausbeutung zu tun haben. Das zentrale Erkenntnisinteresse ihrer Arbeit liegt in der Beantwortung der Frage, wie die spezifischen Gesetze und Verordnungen, die dem Verwaltungshandeln zu Grunde liegen, durch die in den Behörden und Ämtern tätigen Mitarbeiter/-innen angewandt und interpretiert werden. Unter Zugrundelegung von Pierre Bourdieus Habituskonzept, das Vorheyer interaktionstheoretisch erweitert, werden sowohl die „historisch-gesellschaftlichen und sozial-biographischen Zusammenhänge des beruflichen und administrativen Handelns als auch die Integration verschiedener Aspekte, die für die Verwaltungspraxis im Bereich Prostitution und Menschenhandel relevant sein können, wie z. B. soziokulturelle Normen und Werte, geschlechtsspezifische Ordnungsmuster oder die sozialen Orientierungen und Motivationen des Verwaltungspersonals“ (S. 10) berücksichtigt. Dabei stehen „die Ausformung und Ausschöpfung der Wahrnehmungs- und Handlungsspielräume im speziellen Fokus der Untersuchung“ (ebd.).


                Die wissenssoziologische und sozialkonstruktivistisch-interaktionistische Perspektive ihrer Arbeit lässt sich anhand des von ihr verwendeten theoretischen Modells des beruflichen Habitus (Bourdieu), das Vorheyer in drei Unterscheidungsdimensionen differenziert, nachvollziehen: Die erste Dimension bezieht sich auf die Gegenstandsdefinition, die die spezifischen Wahrnehmungs- und Deutungsmuster der Verwaltungsbeschäftigten fasst. Hier ging es vor allem darum, die „erfahrungsbasierten Wissensstrukturen“ herauszuarbeiten, die die Problembeschreibungen und Klassifizierungen enthalten, die im beruflichen Alltag vorgenommen werden (S. 198). Untersucht wurde, wie der Verwaltungsgegenstand Prostitution von den Verwaltungsakteur/-innen konstruiert, wahrgenommen und interpretiert wurde, welche Deutungsmuster und -strukturen verwendet wurden und welche Diskurse produziert bzw. an welchen partizipiert wurde. Bearbeitet wurden u. a. folgende Fragen: „Unter welchem Aspekt wird Prostitution wahrgenommen (z. B. moralisch, gesundheitlich, sozial, ordnungs- oder strafrechtlich)? Was wird problematisiert (z. B. sexuell übertragbare Krankheiten, Drogenabhängigkeit, Gewalt, öffentliche Ordnung, Zuhälterei und Menschenhandel)? Welche sozialen Gruppen werden zum Gegenstand der Problemdefinitionen (Prostituierte, Zuhälter, Prostitutionskunden, ethnische Gruppen, Nationalitäten etc.)? Wie werden die Subjekte kategorisiert (als Opfer und/oder Täter[/-]innen) [bzw.] stigmatisiert?“ (ebd.)


                Auf der Gegenstandsdefinition bauen die zweite Dimension (Selbstdefinition) und dritte Dimension (Umweltdefinition) des Modells des beruflichen Habitus auf, die beide der Handlungsebene der Verwaltungsbeschäftigten zuzuordnen sind. Bei der Selbstdefinition ging es u. a. darum, herauszufinden, ob die jeweiligen Wahrnehmungs- und Deutungsmuster Eingang in die Verwaltungspraxis fanden, wie der jeweilige Handlungs- und Ermessensspielraum der Verwaltungsakteur/-innen individuell ausgestaltet wurde und „wie aus gleichen oder vergleichbaren rechtlichen und institutionellen Rahmenbedingungen unterschiedliche Verwaltungspraktiken und organisationale Arrangements hervorgehen“ konnten (S. 199). Gegenstandsdefinition und Selbstdefinition sind schließlich mit der Umweltdefinition verknüpft: Diese dritte Dimension des beruflichen Habitus bezieht sich auf die Beziehungen, die zwischen verschiedenen Verwaltungsakteur/-innen aufgebaut und aufrechterhalten werden und die auf den individuellen Deutungsmustern beruhen. Von Interesse waren dabei v. a. die vielfältigen innovativen, zum Teil transnationalen, Kooperationsformen und Netzwerkstrukturen zwischen den beteiligten Akteur/-innen, „wie z. B. eine vom Ordnungsamt ausgehende Zusammenarbeit mit sozialen Einrichtungen oder ein Arrangement zwischen staatlichen und zivilgesellschaftlichen Gesundheitsinstitutionen, das auf der Vereinbarung einer zweckorientierten Nichtanwendung bestehender Melde- und Behandlungsvorschriften beruht“ (ebd.).


                Grundlage der empirischen Untersuchung bilden 45 Expert/-inneninterviews, von denen 25 in Deutschland, zehn in Polen und zehn in der Tschechischen Republik durchgeführt wurden. Die Mehrzahl der herangezogenen Interviews wurde im Rahmen des Forschungsprojekts „Die Verwaltung der Prostitution: Sachsen – Polen – Tschechische Republik“ am Institut für Politikwissenschaft der Universität Leipzig zwischen 2004 und 2006 erhoben, weitere Interviews führte Vorheyer, durch die Universität Magdeburg gefördert, selbst durch. Vorheyer konnte somit auf umfassendes empirisches Material zurückgreifen, das sie für ihre Promotionsarbeit heranziehen und auswerten konnte. Befragt wurden Verwaltungsakteur/-innen unterschiedlicher Provenienz (Polizeibehöden, Ordnungsämter, Gesundheitsämter) sowie Praktiker/-innen aus der Sozialen Arbeit (staatliche und nicht-staatliche Beratungsstellen und Streetwork-Projekte). Letztere wurden in die Untersuchung mit einbezogen – obwohl sie nicht der ‚Verwaltung‘ im eigentlichen Sinn zuzurechnen sind –, da sie öffentliche Aufgaben wahrnehmen und durch die regelmäßige Kooperation mit unterschiedlichen Verwaltungsbehörden an der Entwicklung von Prostitutions-Policies beteiligt sind.


                Individualisierte Verwaltungspraxis im Bereich Prostitution


                Die Ergebnisse der Untersuchung wurden von der Autorin in Form von Fallportraits und kontrastiven Vergleichen innerhalb und zwischen den Institutionen und Berufsgruppen vorgestellt (Kapitel 8). Es wird deutlich, dass die beruflichen Habitusformationen nicht nur institutionell, sondern auch individuell variieren, sodass sich mitunter Spannungen, Widersprüche und Konflikte zwischen den institutionellen Sichtweisen und Vorgaben und der individuellen Betrachtung des Verwaltungsgegenstands ergeben. Dies wird beispielsweise deutlich am Fall des „sozial sensibilisierten Ordnungsamtmitarbeiters, dessen alltägliche Arbeitsaufgabe in der Durchsetzung der Sperrbezirksverordnung bzw. der Verdrängung der Straßenprostitution besteht, der die Prostituierten aber aus einer sozialarbeiterischen Perspektive wahrnimmt und ihnen angesichts ihrer Drogenabhängigkeit vielmehr helfen will“ (S. 195 f.). Die Fallportraits führen eindrucksvoll vor Augen, wie sehr die Verwaltungspraxis und die Wahrnehmung und Ausgestaltung von Handlungs- und Ermessensspielräumen in der Regulierung von Prostitution vom beruflichen Habitus der handelnden Akteur/-innen, d. h. von ihren individuellen Wahrnehmungs-, Denk- und Handlungsmustern abhängt. Dies äußert sich beispielsweise in der Klientelbeziehung, dem Arbeitsansatz, den Problemlösungsstrategien sowie der Interaktion mit anderen Verwaltungsbehörden und sozialen Einrichtungen. Das Verwaltungsrecht kann infolgedessen sowohl „primär als dienstliche Anordnung und Pflicht oder […] als persönliches Anliegen und Bestreben realisiert werden und dementsprechend mit liberalen Modifizierungen oder verstärktem repressivem Engagement einhergehen“ (S. 268).


                Die individualisierte Verwaltungspraxis im Bereich Prostitution und Menschenhandel erklärt die Autorin zum einen mit den Schwierigkeiten des Verwaltungsgegenstands, die sich auf die rechtliche und soziale Unbestimmtheit der Prostitution, die Heterogenität und Klandestinität der Prostitutionsszene, die Pluralität der Wahrnehmungs- und Deutungsmuster, die Hybridität des Verwaltungswissens sowie auf belastende Inhalte und Problematiken beziehen (vgl. S. 368 ff.). Darüber hinaus wird die Verwaltungsarbeit aber auch durch die spezifischen Herausforderungen der diversen Berufs- und Tätigkeitsbereiche im Verwaltungsfeld bestimmt sowie durch jene Schwierigkeiten geprägt, „die aus den funktional differenzierten Strukturen des Verwaltungssystems resultieren“ (S. 382) (vgl. S. 376 ff.).


                Dabei ist festzustellen, dass mit gesetzlichen Veränderungen „nicht automatisch ein Wandel der beruflichen Habitusformationen des exekutiven Verwaltungspersonals einher[geht]“ (S. 398), da die Verwaltungsarbeit vor und nach den Reformierungen von denselben sozialen Akteur/-innen ausgeführt wird und es diesen zum Teil nicht gelingt, ihre eigenen Wahrnehmungs- und Bewertungsmuster vor dem Hintergrund politischer Veränderungen zu reflektieren und, wie im Fall Deutschlands, den rechtlichen Paradigmenwechsel und die damit einhergehenden Normalisierungs- und Liberalisierungstendenzen individuell und institutionell umzusetzen (vgl. S. 399).


                Interessant sind auch Vorheyers Beobachtungen hinsichtlich der (akteursgesteuerten) Wandlungstendenzen von der modernen zur postmodernen Verwaltung und der hiermit verbundenen Zunahme transdisziplinärer und transnationaler Verständigungs- und Kooperationsformen. Diese stehen in Zusammenhang mit einer „Bedeutungsverschiebung von den institutionellen Regeln und Strukturen zur individualisierten Regulierung und Strukturierung“ (S. 417) und der Entwicklung von Government (hierachische Handlungs- und Regulierungsformen) zu Governance (kooperative Handlungs- und Regulierungsformen).


                Abschließende Bewertung


                Vorheyer liefert in ihrer Untersuchung wertvolle Erkenntnisse, die aufgrund ihrer Interdisziplinarität sowohl politikwissenschaftliche, verwaltungswissenschaftliche als auch soziologische Relevanz haben, an fachspezifische Diskussionen anknüpfen sowie Anregungen für weiterführende Forschung geben. Aus politikwissenschaftlicher Sicht erscheint mir vor allem die Einbettung in die Governanceforschung von Interesse sowie die Frage, wie sich die Partizipations- und Einflussmöglichkeiten der verschiedenen sozialen Akteur/-innen aus Politik, Verwaltung und Gesellschaft (bspw. NGOs) – hinsichtlich der Verwaltung, aber auch hinsichtlich (gesetzlicher) Regulierungen der Prostitution – weiterhin entwickeln werden.


                Aufgrund der Gleichzeitigkeit von klandestiner Prostitutionsszene und gesellschaftlichem Tabu bzw. Unwillen, sich mit ersterer genauer auseinanderzusetzen (bspw. durch Schließen rechtlicher Lücken), ist m. E. zu vermuten, dass der Verwaltungspraxis und der Wahrnehmung und Ausgestaltung des Ermessensspielraums durch die Verwaltungsakteur/-innen weiterhin eine besondere Bedeutung zukommen wird. Vorheyers Beobachtungen hinsichtlich der vielfältigen Kooperationsformen und „Arrangements“ bspw. zur „zweckorientierten Nichtanwendung bestehender Melde- und Behandlungsvorschriften“ (S. 199) lassen zudem Fragen der demokratischen Kontrolle und Legitimität aufkommen.


                Aus Vorheyers Arbeit wird die Relevanz interdisziplinärer wissenschaftlicher Forschung deutlich, da in ihr dargelegt wird, dass (inter)nationale Prostitutionspolitiken und die sie konstituierenden Faktoren nicht angemessen verstanden werden können, wenn nicht auch wissenssoziologische Betrachtungen mit einbezogen werden.
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                Abstract: Der interdisziplinär ausgerichtete und fächerübergreifend aufgestellte Sammelband von Katharina Knüttel und Martin Seeliger stellt den innovativen Versuch dar, ein hochaktuelles Thema der Genderforschung – Intersektionalität – mit einem Klassiker der Kultursoziologie – Kulturindustrie – zu verbinden. Im Anschluss an die theoretische Rahmung durch die ersten drei Beiträge folgen acht weitere Aufsätze, in denen anhand von Fallbeispielen aus Presse, Fernsehen, Kino und Mode konkrete kulturelle Repräsentationen von intersektionalen Differenzkategorien analysiert werden. Diese Publikation sei allen empfohlen, die den Einstieg in das kulturwissenschaftliche Feld der Intersektionalitätsforschung suchen.

        


        
                Kreuzungen


                Mit der Metapher einer Verkehrskreuzung (engl. intersection) versuchte die amerikanische Juristin Kimberlé W. Crenshaw Ende der neunziger Jahre die wechselseitigen Einflüsse bzw. die Überlagerung sozialer Ungleichheiten in einer Person begrifflich zu fassen. Über die juristische Prägung hinaus wurde das Konzept in der kultur- und sozialwissenschaftlichen Gender- und Migrationsforschung weitergeführt. Wichtige theoretische Impulse im deutschsprachigen Raum kamen 2001 aus der interkulturellen Pädagogik. Heutzutage wird Intersektionalität als wesentlicher und innovativer Ansatz anerkannt, dessen Reichweite aber unterschiedlich gesehen wird: Die Bewertungen schwanken zwischen einem neuen Analyseparadigma der Genderforschung (vgl. dazu McCall 2005, Bührmann 2009, Winker/Degele 2009) und einem flexiblen „Buzzword“ (Davis 2008), das vielfältige Debatten und Fragen zusammenführen kann. Allein in den letzten Jahren vermehrten sich die Publikationen sprunghaft, und gerade Nachwuchswissenschaftler/-innen scheinen das Paradigma in ihre interdisziplinären Forschungen zu integrieren.


                Mit dem Sammelband Intersektionalität und Kulturindustrie. Zum Verhältnis sozialer Kategorien und kultureller Repräsentationen wollen Katharina Knüttel und Martin Seeliger „den Versuch einer Synthese zweier Diskussionsstränge“ (S. 7) wagen und somit ein hochaktuelles Thema der Genderforschung mit einem Klassiker der Kultursoziologie verbinden. Ziel der beiden Soziologen ist es, „dem Zusammenwirken unterschiedlicher sozialer Kategorien mit Blick auf konkrete Kulturphänomene auf die Schliche zu kommen“(S. 8).


                Die Gliederung des Bandes trägt der beabsichtigten Integrationsleistung Rechnung: Die ersten drei Beiträge bieten den theoretischen Vorspann, anschließend folgen acht Analysen konkreter kultureller Formen, die Fallbeispiele stammen aus Presse, Fernsehen, Kino, Literatur und Mode.


                Theoretische Vorentscheidungen


                In der Einleitung werfen die Herausgeber/-innen aus einer scheinneutralen Perspektive zahlreiche Schlaglichter auf unterschiedliche disziplinäre Positionen. Das Spektrum reicht von Durkheim, Marx und Weber über den poststrukturalistischen Diskurs und die Machtanalyse Foucaults bis hin zum Postfeminismus und zur Genderforschung der letzten Jahre. Dies schafft den paradoxen Effekt, dass sie dem Leser gerade durch die Vielzahl an prominenten Begriffen und Theoriebezügen auf knapp 12 Seiten Einiges an Umständlichkeiten zumuten. Als nicht minder hemmend für den Argumentationsgang erweist sich auch die Auslassung des titelgebenden und durchaus problematischen Begriffes der Kulturindustrie.


                Bereits in der Einleitung zeigt sich, dass die Herausgeber/-innen – wie auch die überwiegende Mehrzahl der Autoren/-innen – sich primär innerhalb der Cultural und Gender Studies verorten. Deutlich wird die Nähe der Herausgeber zum Ansatz von Intersektionalität als Mehrebenenanalyse von Nina Degele und Gabriele Winker. Die für die Zusammenstellung des Bandes „äußerst inspirierende“ Innovation ihres Ansatzes liege „in der Berücksichtigung einer Ebene kultureller Repräsentationen“ (S. 14). Adäquat zu dieser Fragestellung verstehen die Herausgeber/-innen Kultur als „dynamisches Set von Symbolen, Artefakten und sozialen Praktiken“ (S. 15), das von den Akteuren permanent neu ausgehandelt werde.


                Zwei weitere Texte, von denen der eine verstärkt den Begriff der Intersektionalität, der andere den der Kulturindustrie behandelt, konsolidieren die theoretische Rahmung des Bandes.


                In ihrem Beitrag „‚Leistung muss sich wieder lohnen‘. Zur intersektionalen Analyse kultureller Symbole“ sehen Nina Degele und Gabriele Winker im Konzept der Intersektionalität eine Antwort auf die Frage, wie sich kulturelle Symbole in verschiedenen Kontexten entlang unterschiedlicher Differenzkategorien analysieren lassen. Neu dabei ist das theoretische und methodologische Ringen um eine Beschreibung und Erklärung der Wechselwirkungen und Interdependenzen der einzelnen Kategorien jenseits eines bloß additiven Nebeneinanders. Ihr „Mehrebenenansatz“ berücksichtigt zusätzlich die Wechselwirkungen zwischen drei Ebenen: soziale Strukturen, symbolische Repräsentationen und Identitätskonstruktionen. Als methodologischer Ausgangspunkt gilt die Fokussierung auf soziale Praxen (nach Bourdieu), ergo, „empirische Analysen nicht mit theoretischen Konzepten, sondern mit sozialen Praxen beginnen zu lassen“(S. 32 f.). Ausgesprochen überzeugend ist das von ihnen entwickelte Modell zur Analyse der Wechselwirkungen der drei Ebenen im Feld sozialer Praxen, welches systematische Bezugnahmen dieser Ebenen in jeweils beide Richtungen ermöglicht. Diese leicht aktualisierte Kurzfassung ihres Ansatzes wird durch die Darstellung eines empirischen Beispiels (das meritokratische Leistungsprinzip) abgerundet, an dem die Autorinnen die Anwendbarkeit ihres Ansatzes praktisch demonstrieren bzw. seine Möglichkeiten und Grenzen reflektieren lassen.


                Grundlegend für die Zielsetzung des Bandes ist der lesenswerte Aufsatz „Unterhaltung als Unterdrückung. Kulturindustrie, Intersektionalität und Herrschaft“ von Roger Behrens. Sein Beitrag besticht durch Klarheit und Konzentration. Erst hier werden dem Leser sowohl die Anknüpfungspunkte als auch die Schwierigkeiten der für diesen Band programmatischen Annäherung zwischen Intersektionalität und Kulturindustrie sichtbar gemacht. Bemerkenswert ist sein fundiertes Plädoyer für eine theoretisch-historische Verortung des Begriffes der Kulturindustrie. Behrens fragt danach, ob das Theorem, das von Adorno/Horkheimer in den vierziger Jahren in der Dialektik der Aufklärung, einem der Hauptwerke der Kritischen Theorie, als eine aktualisierte Kritik der politischen Ökonomie systematisch entwickelt wurde, die gegenwärtige, Ungleichheit generierende Gesellschaft überhaupt noch angemessen beschreibe. Nach dem Zweiten Weltkrieg verkehrte sich – so Behrens – das kulturindustrielle Prinzip „Alle Kultur wird zur Ware“ in das Prinzip „Alle Ware wird zur Kultur“ (S. 74). Dies charakterisiere einen Prozess, der seit den fünfziger Jahren als „Popkultur“ spezifische und spezielle Ausprägungen erhielt. Im Verlauf der neunziger Jahre habe sich die Popkultur vollends als Feld für eine Vielzahl von gesellschaftlichen Konflikten und für die Artikulation von Protesten und Diskriminierungen etabliert. Zudem drohe das Problem, dass auch ein möglicher Widerstand gegenüber Diskriminierung(en) sich zunächst nur auf der symbolischen Ebene formuliere und allein im Symbolischen redundant verharre. (S. 77)


                Geschlechterinszenierungen in zeitgenössischen Zeitschriften


                Martin Seeligers Beitrag eröffnet die Folge der konkreten intersektionalen Analysen kultureller Repräsentationen. Der Autor untersucht die Verflechtungen von sozialen Verhältnissen mit hegemonialen Männlichkeitsinszenierungen im Magazin Business-Punk und zeigt, dass in dem Magazin eine Form von Hypermaskulinität propagiert wird, die sich als grenzüberschreitend, beruflich erfolgreich und außergewöhnlich leistungsfähig präsentiert. Somit lasse sich die Figur des Businesspunks als Verkörperung eines Idealbildes hegemonialer Männlichkeit unter postfordistischen Bedingungen der Arbeitergesellschaft interpretieren.


                Hatte man sich in dem Artikel von Thomas Hecken und Isabelle Middeke mit dem Titel „Zeitgenössische Frauenzeitschriften als kulturindustrieller Schnittpunkt“ eine Fallbeispielanalyse erhofft, so beschränkt sich der Beitrag auf die Textanalyse der verschiedenen Rubriken eines Stylingsmagazins und bleibt auf weiten Strecken sehr deskriptiv. Obgleich die von den Autoren entworfenen Interview-Fragen die Zielgruppenpolitik von Frauenzeitschriften aufdecken sollten, enthalten sie stark suggestive Formulierungen. Folglich verwundert es kaum, dass von den neun adressierten Redaktionen nicht eine einzige an der Untersuchung teilnehmen wollte. Völlig unangemessen erscheint der Rezensentin der unwissenschaftliche, ja beleidigte Ton der Autor/-innen und deren Spekulationen: „Immerhin, ganz wertlos war unsere Anfrage nicht, dokumentiert ist auf jeden Fall die beinahe vollkommene Unwilligkeit der jeweiligen Redaktionen und Verlage, für ein wissenschaftliches Projekt Auskünfte zu geben. In acht von neun Fällen wurden nicht mal elementare Höflichkeitsregeln eingehalten; auf eine kurze Antwort bzw. Absage glaubte man verzichten zu können. Man geht wohl nicht fehl zu vermuten, dass diese Umgangsformen auch etwas mit der Unterbesetzung der Redaktionen bzw. einem knapp gehaltenen Zeit/Geldbudget zu tun haben. (…)“ (S. 109) Vor lauter Vermutungen büßt dieser Beitrag bedauerlicherweise an wissenschaftlicher Substanz ein, zumal hier außerdem soziale Differenz auf die Kategorien männlich/weiblich reduziert und der Bezug zu einer wissenschaftlichen Analyse intersektionaler Prozesse unklar bleibt. Demgegenüber sind die restlichen Beiträge erfreuliche Fallbeispiele, die dem Konzept des Bandes implizit oder explizit Folge leisten.


                Diskriminierung und Akzeptanz in deutschen Casting-Shows


                Katharina Knüttel und Gabriela Dietze setzen sich in ihren Beiträgen mit dem Medienformat der Casting-Shows mit unterschiedlich ausfallenden Ergebnissen auseinander.


                Am Beispiel des „Germany’s Next Topmodel“ zeigt Knüttel, wie sich nicht nur die Trias von Klasse, Rasse und Geschlecht, sondern auch die Kategorien von Raum und Körper in der Figur des Topmodels in diskriminierender Weise verdichten. Am Ende ihrer klar strukturierten Analyse kommt die Autorin zu einem spannenden Ergebnis: In Germany’s Next Topmodel sei gerade die Variabilität dieser Differenzkategorien zum Maßstab geworden. Weiblichkeitsdarstellungen changierten zwischen Erotik, Eleganz, Sportlichkeit und Business; hinsichtlich der Rasse und Ethnizität gebe es genauso eine Variationsbreite; die Variabilität des Raumes werde in der Idealisierung des Reisens als Bestandteil einer erfolgreichen Modekarriere symbolisiert. Körper erscheinen als gestaltbare Körper, mittels derer Identitäten verhandelt werden. Durch diese prinzipielle Variabilität in den Inszenierungen wird „einerseits Gestaltungsfreiheit zugestanden, andererseits mutiert diese gewonnene Freiheit zum Gestaltungszwang“ (S. 153 f.). Somit habe dieses Format zugleich ein erhebliches antiemanzipatorisches Potenzial.


                Dietze beschäftigt sich mit der Frage nach Diskriminierung und Integrationsleistung am Beispiel des „Deutschland sucht den Superstar“. Dieses popkulturelle Format, bei dem nationalistische und rassistische Stereotypen zumindest teilweise überwunden würden, könne Migranten/-innen über ein Konzept „kultureller Staatsbürgerschaft“ (S. 172) beheimaten. Die in ihrem Beitrag auf den Achsen Rasse, Klasse, Geschlecht, Sexualität, Nationalität und Religion aufgefächerten inneren Differenzen der Teilnehmer/-innen von DSDS seien somit nicht nur Handikaps, sondern auch Chancen. Die implizite Denkfigur der Intersektionalität wird von Dietze auf spannende Weise verhandelt: weniger als Parameter der Analyse von Diskriminierung, sondern stärker als Parameter der Wertschätzung multipler Identitäten in einer Person.


                Die (De-)Konstruktion von Differenzkategorien in Literatur und Kino


                Britta Hoffarth geht es darum, den Ansatz der Intersektionalität (an Winker und Degele anschließend) mit der Fiktionalitätstheorie zusammenzuführen bzw. in Beziehung zur literarischen Form der Science-Fiction als einem speziellen Genre medialer Texte zu setzen. Am Beispiel zweier „Star-Trek“-Figuren zeigt Hoffarth, dass fiktionale Medien intersektionale Differenzkategorien als Momente des Wirklichen entweder stabilisieren oder als Momente des Nicht-Wirklichen dekonstruieren können.


                In seinem Beitrag zum Film „King Kong und die Weiße Frau“ nimmt Jos Schäfer-Rolfs einen expliziten und fundierten Bezug auf die Kritische Theorie – bedauerlicherweise als einziger unter allen Beitragenden. (Für die Rezensentin ist die Bezugnahme auf die Kritische Theorie und deren Betrachtungen über die Kulturindustrie nötig und sinnvoll, denn diese Berufung vermag das Konzept des Bandes zu beleuchten und der integrativen Zielsetzung der Herausgeber/-innen Folge zu leisten.) Der Autor rückt die Verschränkungen von gesellschaftlichen Grundkategorien wie Rassismus und Sexismus in den Mittelpunkt seiner Analyse. In der Darstellung der „weißen Frau“ und der „schwarzen Wilden“ ließen sich die Grundlagen ablesen, auf denen die Konstitution des zivilisierten Selbst beruht. Den Umgang mit Frauen in diesem Klassiker der Kulturindustrie sieht Schaeffer-Rolfs als ein zentrales Kriterium dafür, um fehlende Zivilisiertheit ablesen zu können. Obwohl der Autor sich zwar auf nur zwei Differenzkategorien (Geschlecht und Rasse) konzentriert, lässt er jedoch zumindest die Tendenz zu einer intersektionalen Betrachtungsweise erkennen, indem er am Ende seines Beitrags die Kategorie der Klasse ebenfalls in Erwägung zieht.


                Ausgehend von der Überlegung, dass die Produkte der Filmindustrie hegemoniale Homogenisierungen hervorbringen, die intersektionale Ungleichheitsbeziehungen aufrufen und festigen, interessiert sich Karin Esders in ihrem Beitrag für „die vielfältig variierten Überkreuzungen von rassisierenden, vergeschlechtlichenden, sexualisierenden und klassenorientierten Positionierungen, an denen Systeme von Unterdrückung und Privilegierung durchgespielt und verhandelt werden“ (S. 236). Die Autorin unternimmt eine intersektionale Re-Lektüre verschiedener Hollywood-Verfilmungen und literarischer Rezeptionen des Romans Imitation of Life von Fannie Hurst aus dem Jahr 1933; dabei identifiziert sie drei mögliche Lesearten, die von einer Stabilisierung hegemonialer Positionierungen von Privileg und Unterwerfung (weiße Frauenfiguren vs. schwarze Helferfiguren) über einen widerständigen Umgang mit begrenzenden Stereotypisierungen als Untergrabung von Narrationslogiken (Rollentausch der weißen und schwarzen Figuren) bis hin zu einer politisch-ironischen Lektüre reichen.


                Mode als Distanzierungsstrategie


                Wie Martin Seeliger legt auch Hanne Loreck in ihrer den Sammelband abschließenden Fallstudie den Fokus auf Männlichkeitsinszenierungen. In der La Sape-Praxis kongolesischer Männer und (weniger) Frauen, in der sich diese besonders stilvoll und farben- und kontrastreich kleiden, manifestieren sich für die Autorin die Ambivalenzen der Aneignung von Mode in postkolonialen, globalisierten Kontexten. Das extravagante visuelle Spektakel der Sapeurs ziele nicht nur auf Sichtbarkeit und Oberfläche, sondern in der Aneignung einer postmodernen Form der Subjektivität gleichzeitig auch auf Distanz bzw. Distanzierung von allen Vorstellungen von Geschlecht, Ethnizität und Heterosexualität.


                Fazit


                In einem Kurzinterview auf der Verlags-Website haben die Herausgeber/-innen die Frage „Welche neuen Perspektiven eröffnet Ihr Buch?“ folgendermaßen beantwortet: „Nichts grundsätzlich Neues, dafür aber die weiterführende Integration existierender Forschungszweige mit rotem Theoriefaden.“ Insgesamt muss den Herausgebern/-innen zugestanden werden, dass die formulierte Fragestellung über die Verflechtungen zwischen Gesellschaft, Identitätskonstruktion und symbolischer Repräsentation ein weitgehend neues Forschungsfeld eröffnet. Die Antworten hierauf fallen allerdings unterschiedlich aus: Während vor allem Dietze und Esders den kulturellen Repräsentationen ein positives und integratives Potential zusprechen, greifen andere Autoren/-innen die entgegengesetzte Funktion kulturindustrieller Medienprodukte heraus, nämlich Ungleichheitsverhältnisse aufzurufen, zu konsolidieren und perpetuieren.


                Bezüglich des Innovationscharakters ist dennoch zu beklagen, dass manche Beiträge an der integrativen Grundsatzfrage in allzu geringem Maße anknüpfen. Dadurch dass sich die meisten Aufsätze überwiegend innerhalb der Gender und Cultural Studies verorten und die theoretisch-historische Problematik der „Kulturindustrie“ außer Acht lassen, generiert man hier nicht nur Ungleichheit auf thematischer Ebene, sondern lässt auch den bipolaren Titel des Bandes als beinahe plakativ erscheinen. Ohne diese wesentliche Leerstelle hätten sich fruchtbare Diskussionen ergeben können. Zum Beispiel über eine Auseinandersetzung mit Horkheimers Theorie der „Pseudoindividualität“ und der „Verkehrsknotenpunkte (A.T.) der Tendenzen des Allgemeinen“ (S. 65) in der Klammer der Intersektionalitätsforschung hätte sich die Rezensentin gefreut.


                Leider verzichten manche Autoren (wie Hecken/Middeke) auf eine methodologisch abgesicherte Auswertungsstrategie der von ihnen erhobenen empirischen Daten. Bemängelt werden muss auch das nachlässige Lektorat, denn zahlreiche Rechtschreib- und Tippfehler stören die Lesbarkeit mancher Beiträge. Trotz dieser Mängel bleibt insgesamt ein positiver Leseeindruck zurück, der vor allem den interessanten Themen der einzelnen Beiträge geschuldet ist. Wenngleich der Sammelband schon aufgrund des Themas eindeutig an ein Fachpublikum gerichtet ist, so ist zumindest die Mehrzahl der Texte auch für interessierte Laien gut lesbar. Aufgrund seiner fächerübergreifenden Aufstellung und Interdisziplinärität sei diese Publikation allen empfohlen, die einen Einstieg in das kulturwissenschaftliche Feld intersektionaler Fragestellungen suchen.
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                Abstract: Aus geschlechterpädagogischer und soziologischer Perspektive durchleuchtet Bernd Fabritius in seiner knappen Monographie die Beziehungen von weiblichen und männlichen Charakteren in Märchen. Anhand verschiedener Versionen des Rotkäppchen-Motives analysiert er, wie in diesen reale Geschlechterverhältnisse und -rollen widergespiegelt werden und welche erzieherischen Funktionen die Märchen haben. Der Autor fragt danach, wie eine sinnvolle pädagogische Nutzung von Märchen aus heutiger Sicht aussehen soll.

        


        
                Märchen als Spiegel der Gesellschaft


                In seiner Einleitung stellt Bernd Fabritius zunächst in einigen oberflächlichen Absätzen den status quaestionis der aktuellen Märchenforschung dar. Seit dem entscheidenden Beitrag der Brüder Grimm zur wissenschaftlichen Beschäftigung mit Märchen seien zahlreiche „nützliche und weniger nützliche Arbeiten“ (S. 9) veröffentlicht worden. Als „nützliche“ bezeichnet er die volkskundlich-kulturanthropologisch orientierten Untersuchungen von Lutz Röhrich, Will-Erich Peukert und Kurt Ranke. Diese Forscher werden allerdings nicht aus den Primärveröffentlichungen zitiert, sondern aus Chong-Chol Kims Die weiblichen Figuren im Grimm’schen und im koreanischen Märchen (St. Ingbert: Röhrig Universitätsverlag 1998).


                Anhand seiner folgenden Ausführungen wird deutlich, dass Fabritius die Märchen als Ausdrucksformen sieht, die „auf das reale menschliche Leben anspielen“ (S. 10) und in denen man – in Anlehnung also an eine symbolische Interpretation von Märchen – die Eigenschaften einer Gesellschaft erkennen kann. Insofern spiegele das Rollenbild von Mann und Frau im Märchen als Gattung das „reale[] (Selbst-)Verständnis von Geschlechtern auf persönlicher, soziokultureller und politischer Ebene“ (S. 10) wider.


                Selbstverständlich kann der Autor nicht ca. zweihundert Grimm’sche Märchen noch die zahllosen anderen Märchensammlungen einer Untersuchung unterziehen. Da es „für eine Analyse von Geschlechtern im Märchen prädestiniert ist“ (S. 10), nimmt der Autor das Rotkäppchen in den Blick, wobei aber unklar bleibt, warum dieser Märchenstoff ausgewählt wird und nicht etwa Die Schöne und das Biest oder Aschenputtel, die sich auch mit Geschlechterrollen auseinandersetzen. In Rotkäppchen-Versionen verschiedener Autoren möchte Fabritius die weiblichen und männlichen Figuren untersuchen und erklären, wie diese Darstellungen die gesellschaftlichen Geschlechterrollen im historischen Kontext der Entstehung reflektieren. Das Einleitungskapitel schließt, ohne dass die Leser erfahren, welche Erzählungen außer dem Grimm’schen Märchen Gegenstand der Analyse sind und weshalb gerade diese ausgesucht wurden. Auch hinsichtlich der Leitfragen der Untersuchung wird nur das Versprechen gegeben, dass diese „an späterer Stelle“ (S. 11) ausführlicher formuliert werden.


                Märchenforschung aus dem Blick der Gender Studies


                Das Kapitel „Vorüberlegungen“ soll einen Überblick über Gendertheorien sowie auch über „bisherige wissenschaftliche Studien zu Mann und Frau im Märchen aus Sicht verschiedener Fachdisziplinen wie der Volkskunde/Kulturanthropologie, der Literaturwissenschaft, der Psychologie und natürlich der Pädagogik“ (S. 11) bieten. Die Leser können also vermuten, dass alle genannten Ansätze von Fabritius in seiner Analyse verwendet werden, denn es geht ihm um eine „interdisziplinär angelegte[] Studie“, wie es im Klappentext heißt. Die Einbeziehung der Pädagogik scheint aber nicht so „natürlich“ und logisch zu sein, da der Autor seine Forschungsmethode in Anlehnung an einen sozial-historischen Ansatz definiert und Jack Zipes, einen der prominentesten Vertreter dieses Ansatzes, zitiert.


                Im Folgenden fasst Fabritius die wichtigen theoretischen Konzepte der Geschlechter- und Frauenforschung zusammen. Selbstverständlich ist seine Studie keine Anthologie der Literaturkritik, weshalb er nur die Autoren behandelt, die „zu den wichtigsten Theoretikern der Gender Studies gehören und [deren] Werke als Klassiker gelten“ (S. 15). Diese sind, laut Fabritius, Virginia Woolf, Simone de Beauvoir und Michel Foucault. Woolf ist zweifellos „eine bedeutende Pionierin des Feminismus“, während de Beauvoir und Foucault einen wertvollen Beitrag zur Diskussion der Sexualität und Identität geleistet haben. Es ist aber nicht verständlich, warum Fabritius andere Theoretiker wie, zum Beispiel, Eve Kosofsky Sedgwick, Luce Irigaray oder Hélène Cixous nicht als „Klassiker“ des Forschungsgebiets begreift. Die methodologische Auswahl hätte damit begründet werden können, dass diese Theorien für seine Untersuchung besonders nützlich sind. Mit Blick auf den Rest der Monographie kann man aber festhalten, dass de Beauvoir und Foucault von Fabritius nur ein weiteres Mal im Schlusskapitel erwähnt werden und nur, um zu untermauern, dass Zipes’ Behauptung über die Zensur in Kinderliteratur auch aus Sicht der Gender Studies richtig ist. Fabritius’ Meinung nach ist Woolfs A Room of One’s Own das erste Schreiben, in dem feministisches Denken geäußert wird. Dabei vernachlässigt er aber andere Schriftstellerinnen, wie – um beim Thema des Märchens zu bleiben – weibliche Autoren von Feenmärchen des 17. Jahrhunderts, die noch vor Woolf die männliche Auffassung der Geschlechterrollen bestritten.


                Die Rekonstruktionen der Theorien von Woolf, de Beauvoir und Foucault übernimmt der Autor, den Fußnoten nach zu urteilen, aus dem Studienbuch Einführung in die Gender Studies (Berlin: Akademie Verlag 2008) von Franziska Schößler. Hier fallen Wiederholungen negativ aus (auf den Seiten 18–19 wird dieses Buch, aus dem er de Beauvoirs Zitate zieht, sechs Mal mit dem gesamten Titel zitiert). Auch sonst sind im Buch einige kleinere stilistische Mängel, z. B. die tautologische Aussage (S. 13: “einer weiblichen Identität aller Frauen“), und bedauerliche Druckfehler zu verzeichnen.


                Im zweiten Teil der „Vorüberlegungen“ umreißt Fabritius die Untersuchungen (u. a. von Lutz Röhrich, Heinz Rölleke, Rainer Wehse, Chong-Chol Kim und Marie-Louise von Franz), die sich hauptsächlich mit der Darstellung von Frauen und Männern in den Grimm’schen Märchen beschäftigt haben. Die – Fabritius zufolge – einzige Arbeit, die sich mit dem Geschlechterbild im Märchen aus einer pädagogischen Perspektive widmet, Elisabeth Müllers Das Bild der Frau im Märchen. Analysen und erzieherische Betrachtungen (München: Profil-Verlag 1986), wird vom Autor kritisiert, da sie sich „nur auf die Frau im Märchen [beschränkt]“ und „dies aus einer feministisch-emanzipatorischen Perspektive“ (S. 33). Aus diesem Vergleich mit Müllers Studie wird der eigene Ansatz von Fabritius endlich deutlich: Er wird das Thema „Mann und Frau“ aus pädagogischer Sicht behandeln und Antworten auf die Leitfragen finden, „wie [sich] die Darstellung von Geschlechterrollen im Märchen im Laufe der Zeit verändert hat“, „welche Konsequenzen aus dem […] Umgang mit Geschlechtern im Märchen zu ziehen sind und wie eine sinnvolle pädagogische Nutzung von Märchen aus heutiger Sicht aussehen soll“ (S. 35).


                Das spätmittelalterliche Vorbild


                Der Hauptteil der Arbeit wird mit der spätmittelalterlichen Erzählung Geschichte von der Großmutter eröffnet. Aus dem Buch von Jack Zipes (Rotkäppchens Lust und Leid. Biographie eines europäischen Märchens. Frankfurt am Main: Ullstein 1985) zitiert Fabritius die Rekonstruktion dieser mündlichen Volkserzählung von Paul Delarue und sieht sie wie jener als Geschichte über den Reifeprozess und die Initiation. Anders als im Grimm’schen Märchen legt sich das Mädchen im Haus der Großmutter zum Wolf ins Bett, täuscht ihn aber im entscheidenden Moment durch einen listigen Trick und kann in ihr eigenes Zuhause entkommen. Um die Frauenrolle in dieser Urversion des Rotkäppchenmotivs genauer zu verdeutlichen, unternimmt der Autor einen historischen Exkurs über den Status der bäuerlichen Frauen in der Frühen Neuzeit; diese „waren durchaus respektiert, ihre politische Rolle wurde anerkannt“ (S. 49). Der Leser kann also logischerweise vermuten, dass die Figur des jungen Mädchens, das Mut, Tapferkeit und Intelligenz zeigt, die Frauenrolle im bäuerlichen Milieu widerspiegelt. Fabritius zieht aber eine andere Schlussfolgerung: Seiner Meinung nach entspricht das Handeln der tapferen Heldin einem „Emanzipationsversuch von ‚rebellischen‘ Bäuerinnen“, die „die Grenzen der ihnen normativ zugeschriebenen Handlungsräume und Handlungsformen“ (S. 50) überschreiten wollten. Warum der Autor die Frauenrolle in der Frühen Neuzeit analysiert, wenn es hier tatsächlich um eine spätmittelalterliche Geschichte geht, bleibt unerklärt. Hinsichtlich der pädagogischen Funktion der Erzählung findet er nichts Neues: Wie Zipes stellt Fabritius fest, dass die Geschichte von der Großmutter ein klassisches ‚Warnmärchen‘ ist, das einerseits „die Mädchen für die Gefahren sensibilisieren sollte, die von Vertretern des männlichen Geschlechts ausgehen können“, (S. 52) und anderseits zeigte, wie ein junges Mädchen zu einer starken und autonomen Frau werden kann.


                Perraults Le petit chaperon rouge


                Das zweite Kapitel des Hauptteils widmet sich der ersten schriftlichen Fassung des Rotkäppchen-Stoffes, dem Le petit chaperon rouge von Charles Perrault aus dem Jahr 1697. Fabritius stellt die inhaltlichen und stilistischen Änderungen in Perraults Version im Vergleich zur Volkserzählung heraus: erstens der Wechsel des Publikums, denn Perrault schreibt sowohl für Kinder wie auch für Erwachsene des Bürgertums und Adels; zweitens das Motiv des roten Käppchens, das zum ersten Mal eingeführt wird; vor allem aber wird das Mädchen hier vom Wolf verschlungen. Neu sei auch die damit verbundene moralische Pädagogisierung. Das Anhängen einer Moral in Gedichtform an das Ende des Märchens wird von Fabritius als „ein Zeichen für die sich ändernde Vorstellung von der Kindheit“ (S. 59) interpretiert. Dabei widerspricht er sich selbst schon auf Seite 66, wenn er darauf besteht, dass es „im 17. Jahrhundert aber noch keine Kindheit im heutigen Sinne [gab]“. Eine typographisch für sich selbst stehende Moral am Ende eines Märchens ist schon für Giambattista Basiles Lo cunto de li cunti (1634–1636) charakteristisch, wo sie die Volksklugheit bekundete. In jedem Fall wird das Märchen als Gattung durch einen explizit moralischen Charakter bestimmt und unterscheidet sich dadurch von der Novelle, der Legende und der Sage.


                Aus geschlechterpädagogischer Sicht stellt Fabritius fest, dass das Bild von Frau und Mann in diesem Text die Geschlechterbeziehungen und Verhaltensregeln des höfischen Adels in der frühbürgerlichen Gesellschaft widerspiegelt. Perraults veränderte Darstellung des Rotkäppchens, das ein naives, dummes, hilfloses und im Wesentlichen passives Mädchen geworden ist, entspreche den dominanten, misogynen Vorstellungen von der Frau, die „nicht selbständig oder intelligent […], sondern bildhübsch, wohlgestaltet und fügsam“ (S. 61) sein sollte.


                Grimms Rotkäppchen


                Im dritten Kapitel geht Fabritius auf das Grimm’sche Rotkäppchen und die Veränderungen der Motive im Vergleich zu Perraults Version ein, wie die Darstellung eines jüngeren und naiveren, hilfloseren Mädchens sowie das Happy End durch das Auftauchen des Jägers. Aus sozialer und historischer Sicht erklärt der Autor die Änderungen in der Beschreibung der Geschlechterrollen als Anpassung an die herrschende Denkweise einer männerdominierten Gesellschaft und als latente erzieherische Intention der Brüder Grimm. Im Hinblick auf das Ziel seiner Studie stellt Fabritius fest, dass das Thema sehr gut erforscht sei, ohne aber auf die wichtigen Arbeiten von Ruth Bottigheimer (Grimms’ Bad Girls and Bold Boys. The Moral and Social Vision of the Tales. New Haven: Yale University Press 1987) und Maria Tatar (The Hard Facts of the Grimms’ Fairy Tales. Princeton: University Press 1987) hinzuweisen. Das Kapitel schließt mit der Behauptung, dass die Gebrüder Grimm in ihrer Bearbeitung des Rotkäppchen-Märchens durchaus das traditionelle Rollenverhältnis von Mann und Frau in der bürgerlich-biedermeierlichen Epoche bestätigen (S. 80).


                Eigenständiges Rotkäppchen von Otto F. Gmelin


                Im vierten Kapitel beschäftigt sich Fabritius mit einem modernen Rotkäppchen, dem von Otto F. Gmelin (1978). Da es hier tatsächlich um ein kluges Mädchen geht, erotische Motive auftauchen und der Wolf schließlich in einen jungen Mann transformiert wird, folgert Fabritius, dass Gmelins Fassung zurück zur Urversion führt. Durch die Veränderung der Motive unterwerfe der Verfasser die patriarchal-bürgerlich geprägten Strukturen und zeichne den Ausgleich der Geschlechterdifferenzen in der zeitgenössischen Gesellschaft nach.


                Im letzten Kapitel des Buches kommt Fabritius zur überzeugenden, aber voraussehbaren Schlussfolgerung, dass „alle hier vorgestellten Versionen in einem pädagogischen Kontext zu verwenden und pädagogisch relevant sind“ (S. 95). Da Kinder die Märchenhelden nicht im Licht irgendwelcher Gendertheorien interpretieren können, erläutert der Autor, sei eine vorsichtige Anwendung der Märchen notwendig, er empfiehlt, „einen verantwortungsvollen pädagogischen Dialog“ (S. 98) mit Kindern entstehen zu lassen.


                Fazit


                Wenn das Buch von Bernd Fabritius als wissenschaftliche Veröffentlichung und als geschlechtertheoretisch und pädagogisch angelegte Studie zur Gattung Märchen bewertet werden soll (die in einem wissenschaftlichen Verlag erschienen ist), muss man konstatieren, dass es nicht innovativ ist und dem Leser, der sich für Märchen interessiert und der die Arbeiten von Zipes, Bottigheimer, Tatar und Bruno Bettelheim schon kennt, keine neuen und aufschlussreichen Erkenntnisse liefert.


                Die Arbeit ist, wie der Klappentext bereits ankündigt, interdisziplinär angelegt, da das Märchen aus Sicht von Soziologie, Pädagogik, Gender Studies und volkskundlich-kulturanthropologisch orientierten Methoden betrachtet wird. Schade ist, dass sich der interdisziplinäre Ansatz des Autors auf die Zusammenfassung der Arbeiten verschiedener Literaturwissenschaftler reduziert und damit den Ansprüchen auf wirkliche Interdisziplinarität nicht gerecht wird. Alle oben genannten Defizite und der fragwürdige Umgang mit den Quellen wären nur damit zu rechtfertigen, dass es sich vermutlich um die erste Arbeit des Autors handelt. Aber der Tectum Verlag liefert leider keine Information zur Art der Monographie (handelt es sich hier um seine Abschlussarbeit?), was die weitere Bewertung des Bandes erschwert. Für zukünftige Arbeiten kann man Fabritius mehr Mut zur wissenschaftlichen Eigenständigkeit wünschen und ihm raten, die längeren resümierenden Passagen von Märchen und Sekundärliteratur durch direkte eigene Analysen der Texte zu ersetzen.
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                Abstract: Parallelgesellschaften, Risikoschüler, Integrationsschwierigkeiten, … – Problemkomplexe dieser Art beherrschen die mediale Szene, wenn von Migration die Rede ist. Und nicht selten wird uns als weibliche Migrantin par excellence das Bild der Kopftuchträgerin vorgeführt, die zur figurativen Projektionsfläche unserer Aushandlungspraxis über Werte einer sich als demokratisch und liberal verstehenden Gesellschaft geworden ist. Doch gibt es überhaupt so etwas wie die Migrantin/den Migranten? Und ist Migration tatsächlich ein so aktuelles Phänomen, wie es uns der mediale, aber auch wissenschaftliche Diskurs glauben lässt? Der zu besprechende Tagungsband, der die Vielfältigkeit und die lange Geschichte weiblicher Migrationsprozesse aufzeigt, kann auf jeden Fall dazu beitragen, den Ausnahmediskurs über Migration zu relativieren.

        


        
                „Migrationsprozesse sind keine junge historische Erscheinung.“ (S. 9) Ein Blick in die Geschichte zeigt, dass es migrierende Frauen nicht erst seit der Gastarbeiterbewegung gab und nicht nur als Folge von Familienzusammenführungen. Dass Frauen zu unterschiedlichen Zeiten und aus unterschiedlichen Beweggründen die Entscheidung trafen, allein oder in Gruppen die Reise in eine unsichere Zukunft auf sich zu nehmen, um Verbesserungen für sich und andere zu erwirken (vgl. u. a. S. 19, 40), wird im vorliegenden Tagungsband erfolgreich aufgezeigt. Aber auch die Missverständnisse, denen diese Frauen begegneten, die Strategien, die sie für ihre Zwecke entwickelten, die Art und Weise, wie sie selbst wiederum Mittel zum Zweck werden konnten, werden thematisiert.


                Gerade eine historisch-politische Auseinandersetzung zum Thema Migration, wie in dem von Edeltraud Aubele und Gabriele Pieri herausgegebenen Band vorangetrieben, kann als wohltuend bezeichnet werden. Femina Migrans lässt die historische Kontinuität von Migration deutlich werden, wodurch in gewissen Maßen die Dramatik des gegenwärtig vorherrschenden Problematisierungsdiskurses in der Politik, aber auch in den Wissenschaften der Soziologie und Erziehungswissenschaften (Stichwort ‚Bildungsbenachteiligung‘) entschärft wird. „Migration ist ein Thema, das die Welt im wörtlichen Sinne in Bewegung bringt und so alt ist wie die Menschheit“ (S. 19), lässt etwa Sabine Liebig in der thematischen Einführung verlautbaren. Indem im zu besprechenden Band die Achse ‚Geschlecht‘ in den Analysereigen mit aufgenommen wird, kann zudem zu einem tiefergehenden Sichtwechsel angeregt und der Diversität von Migrationsprozessen damals (und heute) Rechnung getragen werden.


                Intersektionale Perspektive als Bereicherung für die Geschichtsforschung


                Eines der m. E. zentralsten Ergebnisse des vorliegenden Bandes, der auf eine Tagung mit dem Titel „zwischenWelten. Frauen in Migrationsprozessen (18.–21. Jh.)“ des Vereins Frauen & Geschichte Baden-Württemberg e.V. in Kooperation mit der Landeszentrale für Politische Bildung Baden-Württemberg im Juni 2010 zurückgeht, ist, dass Migrationsprozesse sowohl zur Stabilisierung als auch zur Destabilisierung von Geschlechterrollen beigetragen haben und beitragen. So konnten Frauen durch ihre Entscheidung zur Migration ihren Handlungsraum erweitern, wurden z. T. sogar zu den Hauptverdienerinnen ‚ihrer‘ Familien oder versuchten durch ein Hochschulstudium im Ausland ihre Lebensqualität zu verbessern. (vgl. Iwona Dadej, S. 76) Andererseits haben gerade migrierende Frauen oft zu einer Verfestigung ‚klassischer‘ Geschlechtermodelle beigetragen, indem sie wieder in typisch weiblich besetzten Feldern Arbeit gefunden haben bzw. traditionelle Geschlechtervorstellungen aus ihrem Herkunftsort mitbrachten. Dass eine solche ‚Doppelperspektive‘ erkennbar wird, ergibt sich aus der Tatsache, dass die Intersektionalitätsforschung auch in den Geschichtswissenschaften angekommen ist. Dezidiert aufgegriffen wird das Stichwort ‚Intersektionalität‘ in dem Band allerdings nur von Sabine Liebig und Vera Kallenberg.


                Liebig eröffnet (in der Einleitung) mit dem nicht näher ausgeführten Hinweis, dass „die Kategorie Geschlecht im intersektionellen Zusammenhang […] eine neue Perspektive der sozialhistorischen Migrationsforschung ermöglicht“ hat. (S. 31) Durch die konstruktive Zusammenschau von gesellschaftlichen Benachteiligungsstrukturen (‚Frau‘ und ‚Migrantin‘) können – im Gegensatz zu einer ‚Mehrfachunterdrückungs‘-Hypothese beispielsweise – auch positive Effekte von Diskriminierungssituationen hervortreten, konstatiert Kallenberg (vgl. S. 41). Sie forscht in ihrem Beitrag, den ich mit Gewinn gelesen habe, zum Delinquenzvorwurf an migrierende Jüdinnen und fragt sich u. a., ob der ‚Körper‘ eine Strukturkategorie im Sinne des Ansatzes von Nina Degele und Gabriele Winker (des Standardwerks zur intersektionalen Analyse) sein kann. (vgl. S. 55 f.).


                Hinter diesem konstruktiven Blick auf Geschlecht steht letztlich auch ein Paradigmenwechsel in der anthropologischen Geschlechterforschung: weg von einem (paternalistischen) Opferdiskurs (der 1980er und 1990er Jahre) hin zu einem Verständnis des Subjekts, das sowohl autonom als auch in Beziehung handelt. Frauen und Migrantinnen gerieten nämlich auch in der Geschichtsforschung (und Politikwissenschaft) zusehends nicht mehr nur vorrangig als Opfer, sondern auch als selbstbestimmte Akteurinnen in den Blick – auch wenn dieser Ausbruch aus der traditionellen Geschlechterordnung häufig auf der Grundlage einer aufrechterhaltenen Geschlechterdichotomie funktionierte, wie Stephan Scholz in seiner Analyse von Fluchtliteratur und deren Verfilmungen zeigen kann. Die Frauen treten darin im Grunde als heldenhafte Friedenswahrerinnen (im Gegensatz zu den kriegenden Männern) auf. (vgl. S. 112 ff.)


                Der Band wirft jedenfalls die Frage auf, ob migrationsgeschichtliche Beiträge, in denen durch das Zusammendenken verschiedener Ungleichheitslagen autonomieerweiternde (anstatt unterdrückende) Aspekte benannt werden können, schon als ‚intersektional‘ gelten können. Für die Zukunft wäre eine grundsätzliche methodologische Auseinandersetzung zur Frage, wie die in den Sozialwissenschaften beheimatete Intersektionalitätsanalyse mit den Geschichtswissenschaften zusammengebracht werden kann (und wie sich unser Verständnis von Geschichte dadurch ändert), jedenfalls spannend.


                Weibliche Migrationserfahrungen und ihre Vermittlung im Museum


                In weiterer Folge wird ‚Geschlecht‘ meist im Zusammenhang mit der Frage nach dem Verbleib der weiblichen Migrantinnen im Forschungskontext und in der Erinnerungspolitik erörtert. Somit ist Femina Migrans dann auch Programm. Konsens der Autor/-innen des Sammelbandes ist, dass die Forschung bislang zu stark auf männliche Migranten fokussiert hat und Migrantinnen zu wenig in ihrer selbstgewählten Entscheidung zur Wanderung, sondern lediglich als Familienangehörige gesehen wurden. (vgl. S. 13) Daher liegt in einigen Beiträgen der Fokus auf dem ‚Schicksal‘ weiblicher Migrantinnen: seien es „Dienstmägde um 1800“ (wie im Beitrag von Kallenberg), polnische „Bildungsmigrantinnen im 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts“, die ein Studium in der Schweiz aufnahmen, als in den meisten Ländern Frauen noch nicht zum Studium zugelassen waren (Autorin Dadej), oder Kriegsvertriebene (Beitrag von Scholz), wobei die Letztgenannten jedoch weniger aufgrund ihrer selbst gemachten Erfahrungen als in ihrer Funktion für nationalsozialistische Propaganda erörtert werden. Diese drei Beiträge bilden dann auch den ersten und seitenumfangsstärksten der drei Hauptteile, der als einziger historisch im eigentlichen Sinne ist (übertitelt mit „Historische Fallbeispiele und Erinnerungspolitik“). Die anderen beiden Hauptteile thematisieren „Rezeption und Vermittlung von Migrationserfahrung“ und „Integration als gesellschaftliche Herausforderung“ und sind stärker sozialwissenschaftlich, museologisch bzw. praxisorientiert angelegt.


                Regina Wornisch sowie Caroline Gritschke und Barbara Ziereis optieren in ihren Beiträgen zur musealen Rezeption von (v. a. weiblichen) Migrationserfahrungen des zweiten Teils gut begründet für eine narrative Aufbereitung der Migrationserfahrung (z. B. lebensgeschichtliche Erinnerungen von Frauen, Erzählcafés, …) und somit für offene Räume der Erinnerung und Begegnung anstatt der lange vorherrschenden Museumskultur einer Repräsentationslogik (bürgerlicher Kultur- und Herrschaftsgeschichte). (vgl. S. 153) Hier gehe es nicht darum zu zeigen, „wie es wirklich war, sondern, wie Vergangenes gegenwärtig erinnert wird.“ (S. 156) Es werden neue Museumskonzeptionen benötigt, die einen hybriden Raum ermöglichen, in dem starre Einteilungen von ‚eigen‘ und ‚fremd‘ sich bis in die Bedeutungslosigkeit hinein verschieben lassen. (vgl. z. B. zu ‚Hybridität‘ S. 181) Laut den Autorinnen, die konkrete Ausstellungen der jüngeren Zeit auf das Vorkommen „weiblicher Migration“ hin untersuchten, geht es nämlich auch um die Bearbeitung aktueller Integrationsprobleme und darum, wie Deutschland mit der Tatsache umgeht, ein „Ein-Wandererland“ (S. 169) zu sein. Wie Marina Liakova in ihrem Beitrag zur sozialwissenschaftlichen Rezeption der Migrationsrealität (ebenfalls zweiter Teil) darstellt, divergieren Wissenschaft und Politik jedoch genau in diesem Punkt: „Obwohl die Politik bei der These bleibt, dass Deutschland kein Einwanderungsland sei, erkennt die Wissenschaft die Tatsache der Einwanderung an“. (S. 132)


                Gelungene Integration und Bildung als Lösung


                Aktuelle Debatten aus dem sozialwissenschaftlichen Bereich beschäftigen sich sehr stark mit dem Umgang der sogenannten ‚Aufnahmegesellschaft‘ mit dem Migrationsphänomen: „Die Aufnahmegesellschaft entscheidet, ob der konkrete Migrationshintergrund als Kapital (im Sinne von Pierre Bourdieu) gilt oder nicht…“ (S. 143), wie Liakova betont. Die Autorin ist u. a. den unterschiedlichen Bezeichnungspraxen – von ‚Ausländern‘ und ‚Gastarbeitern‘ zu ‚Migrantinnen‘ und ‚Menschen mit Migrationshintergrund‘ – nachgegangen, die auch unterschiedliche Auffassungen von Integration (Anpassung an Aufnahmegesellschaft bis hin zur „Heterogenität und Diversifizierung unter den Migrantinnen“, S. 140) nach sich ziehen. Das Stichwort ‚Integration‘ findet sich übrigens wenig überraschend im gesamten Band häufig, wird allerdings nur hier näher bestimmt. (vgl. S. 142 f.)


                Die beiden praxisbezogenen Beiträge des letzten Teils wiederum stellen Projekte vor, in denen Integration hier und jetzt gelebt wird. Im „Mädchen- und Frauenladen Sie’ste“ (S. 201 ff.) in der Ulmer Weststadt gibt es Türkisch-Deutsche Frauenfreundschaftsgruppen, ein Mädchen- bzw. Frauencafé, einen „Kreativ“-Treff, Ausstellungs- und Buchprojekte sowie Gesundheitsprävention (Autorinnen Rukiye Kaplan und Sigrid Räkel-Rehner), während das „Stipendien- und Mentorenprogramm ‚Ağabey-Abla‘“ (S. 213 ff.) (übersetzt „Großer Bruder – Große Schwester“) des Deutsch-Türkischen Forums Stuttgart e.V. zur Verbesserung der Bildungschancen türkischstämmiger Schüler/-innen beitragen will, indem Gymnasiasten und Studierende mit ähnlichem kulturellen Hintergrund diese fördern und begleiten (Autorin Ruhsar Aydoğan). Um Bildung drehte sich schließlich auch die Podiumsdiskussion der Tagung, deren Hauptergebnisse Sylvia Schraut zusammengetragen hat. Vom Mainstream der üblichen Rezepturen für den Bildungsbereich hob sich v. a. ein Konsens der Podiumsteilnehmerinnen (großteils mit Migrationshintergrund) ab, nämlich die Scheu, „explizite Forderungen an den Staat zu richten“. (S. 197) Statt auf „(Zwangs-)Maßnahmen“ (wie etwa eine Vorschulpflicht) setzen sie lieber auf „individuelle Überzeugungsarbeit“. (S. 197)


                Kritik


                Vorab möchte ich ein allgemeines Lob an den Ulrike Helmer Verlag aussprechen. Wieder einmal konnte ich mich von dessen Händchen für aktuelle geschlechterbewusste Themen sowie dessen sauberem Lektorat (nur einige minimale typografische Fehler) überzeugen. Das ist in Zeiten von zunehmendem Druck auf Verlage (mit dessen negativen Konsequenzen) nicht hoch genug einzustufen.


                Was ich beim Lesen des Sammelbandes vermisst habe, waren einige zusätzliche Bindeglieder: wie etwa der Zusammenhang von sozialwissenschaftlicher Intersektionalitätsforschung und Geschichtswissenschaft, die nähere Bestimmung von ‚Integration‘ (die womöglich auch die etwas unverbunden wirkenden Beiträge des letzten Teils stärker hereinholen hätte können) und schließlich ein Vergleich geschlechtsspezifischer Migrationserfahrungen mit den herrschenden Geschlechterordnungen (damals wie heute). Auch der Aspekt der Religion bleibt unterbelichtet. Durch die starke Zuspitzung von Geschlecht auf weibliche Migration wird möglicherweise doch ein Differenzverständnis von Geschlecht weiter fortgeschrieben, was allerdings nicht in der Intention der Herausgeberinnen lag. Dennoch bin ich mir darüber im Klaren, dass es nicht Aufgabe eines Tagungsbandes sein kann, alle Argumentationsgänge restlos auszuschreiten. Schließlich hatten die Herausgeberinnen, die sich übrigens von ihrer Mitgliedschaft im Verein Frauen & Geschichte Baden-Württemberg e.V. kennen, mit einer Menge sehr unterschiedlicher Beiträge zu tun. Die an sie herangetragene Aufgabe haben sie dann auch erfolgreich gemeistert. Die Einfügung von Zwischenüberschriften (Bezeichnung der Hauptteile) schafft eine klar nachvollziehbare Ordnung. Die Kurzzusammenfassungen (zu den Beiträgen) im Einleitungsteil verweisen auf redaktionell saubere Arbeit. Eine thematische Einführung, die vorab noch einmal auf grundsätzliche Weise versucht, das Begriffsfeld von „Migration und Geschlecht“ (S. 19 ff.) abzustecken, kann ebenfalls als gelungene Entscheidung bezeichnet werden.


                Das interdisziplinär ausgerichtete Buch bietet neben einigem Altbekannten und manch lapidar betriebener Zusammenfassung des Forschungsstandes zu Migration und Geschlecht auch viele interessante und weniger bekannte Informationen sowie ausführliche Literaturapparate – von daher ist es sowohl für Einsteiger/-innen ins Thema als auch für jene, die nach Inspiration für weitere Forschungsvorhaben in diesem noch recht jungen Feld suchen, geeignet.
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        English Abstracts


        Laura Adamietz: Geschlecht als Erwartung. Das Geschlechtsdiskriminierungsverbot als Recht gegen Diskriminierung wegen der sexuellen Orientierung und der Geschlechtsidentität. Baden-Baden: Nomos Verlag 2011.


        Review by Anson Koch-Rein


        Laura Adamietz’s dissertation presents a precise analysis of German and international anti-discrimination law and established jurisdiction regarding gender, sexual orientation, and gender identity. This is combined with an overview of pertinent, yet in current legal interpretation insufficiently considered, findings of gender studies, which is not only valuable for a legal readership. On this basis, the author develops an interpretation of the anti-discrimination juridical term ‘gender’ as “gender as expectation”, which adds both complexity and applicability to it. The combination of theoretical accuracy, interdisciplinary perspective, and solution orientation is a central merit of this book.


        Sophia Könemann, Anne Stähr (Hg.): Das Geschlecht der Anderen. Figuren der Alterität: Kriminologie, Psychiatrie, Ethnologie und Zoologie. Bielefeld: transcript Verlag 2011.


        Review by Ines Pohlkamp


        Up until today, considerations of the others, such as the ‘criminals’, the ‘lunatics’, the ‘animals’, and the ‘wild’, are the basis of disciplines that build upon difference and they also structure the entire knowledge industry. These conference proceedings offer multifaceted and enlightening insights into the fragile constructions of ‘the gendered other/s’ – in this case conceptualized as figures of alterity – and thus contribute above all to the interdisciplinary exchange and to the deconstruction of the genders of the others.


        Hildegard Macha, Stephanie Handschuh-Heiß, Marion Magg-Schwarzbäcker, Susanne Gruber: Gleichstellung und Diversity an der Hochschule. Implementierung und Analyse des Gender Mainstreaming-Prozesses. Opladen u.a.: Budrich UniPress 2010.


        Review by Nina Schumacher


        This evaluation report by Hildegard Macha and her colleagues is a detailed organization sociological analysis of and reflection on the introduction of gender mainstreaming at the University of Augsburg. While the first part of the book mainly presents the basic theoretical premises and their development, the second part evaluates the actual individual measures. The evaluation of the best practice project, conducted between 2003 and 2006, gives practical suggestions for the implementation of gender mainstreaming, while the theoretical framing is offered mainly through the recourse on system theoretical terminology. In doing so, the focus is predominantly on the aspect of gender mainstreaming instead of a differentiated view on the topic of diversity.


        Thomas Bauer: Die Kultur der Ambiguität. Eine andere Geschichte des Islams. Berlin: Verlag der Weltreligionen im Insel Verlag 2011.


        Review by Heinz-Jürgen Voß


        The comprehensive work of the Arabist and Islamic scholar Thomas Bauer offers an excellent starting point for continuing thoughts in gender studies. On the one hand, the contrastive pairs homosexuality vs. heterosexuality and woman vs. man (in terms of an unambiguous and 'true' two-gender framework), which are establishing with ‘modernity’, can now be studied in more detail as phenomena of modernization. On the other hand, the meaning of ambiguity is deduced very thoroughly: with ‘modernity’, Bauer vividly explains, the tendency towards unambiguity and truth, which had already been present in occidental thinking, had intensified. Inconsistencies were now considered a problem and, if possible, they were eliminated. Since the mid-nineteenth century, inspired by European sources, the Arabic world followed this effacement of ambiguity, Bauer also explains.


        Hanna Meißner: Jenseits des autonomen Subjekts. Zur gesellschaftlichen Konstitution von Handlungsfähigkeit im Anschluss an Butler, Foucault und Marx. Bielefeld: transcript Verlag 2010.


        Review by Stefan Schoppengerd


        The author incorporates feminist and postcolonial problematizations of the subject concept. These imply a fundamental questioning of subjective, critical agency. In order to prevent having to completely reject this concept, she reconstructs three theoretical perspectives (Judith Butler, Michel Foucault, Karl Marx) with varying range and focus, which nevertheless indeed share the conceptualization of subjective agency as an effect of contradictory structures. In doing so, she does not focus on the – certainly existing – contradictions between the approaches, but compares them in the form of a synopsis.


        Ursula Birsl (Hg.): Rechtsextremismus und Gender. Opladen u.a.: Verlag Barbara Budrich 2011.


        Review by Robert Claus


        The editor Urusla Birsl counters the widespread gender blindness within Federal German research on right-wing extremism with an anthology in which she combines previously fragmented results of feminist research, critical masculinity research, and gender-conscious practice. Moreover, the anthology highlights areas that require further research and emphasizes the importance of the category gender. According to the general tenor, right-wing extremist phenomena remain only partly analyzable if the category gender is not included consistently. This opens up ample perspectives on gender constructions, initiation processes, and recruitment potentials.


        Claudia Vorheyer: Prostitution und Menschenhandel als Verwaltungsproblem. Eine qualitative Untersuchung über den beruflichen Habitus. Bielefeld: transcript Verlag 2010.


        Review by Eva Buchholz


        This study, located in the field of sociology of knowledge, analyzes the professional habitus formations of social workers in German, Polish, and Czech municipalities, who are concerned with the regulation of prostitution in their daily work routine and/or who are dedicated to fighting and preventing human trafficking for the purpose of sexual exploitation or to the care of victims. Based on forty-five expert interviews, the perceptual, thought, and action patterns of administrative agents in police departments, regulatory authorities, and health authorities as well as of social work practitioners are reconstructed. The study offers valuable insights into the administrative practice and its constituting factors that otherwise frequently remain unnoticed in the analysis of prostitution politics.


        Katharina Knüttel, Martin Seeliger (Hg.): Intersektionalität und Kulturindustrie. Zum Verhältnis sozialer Kategorien und kultureller Repräsentationen. Bielefeld: transcript Verlag 2011.


        Review by Alina Timofte


        This anthology by Katharina Knüttel and Martin Seeliger, which has both an interdisciplinary orientation and setup, constitutes the innovative attempt at combining a very current topic of gender studies – intersectionality – with a classic of cultural sociology – culture industry. The theoretical framing presented in the first three articles is followed by another eight articles, which, using examples from press, television, cinema, and fashion, analyze actual cultural representations of intersectional categories of difference. This publication is recommended to everybody in search of access to the cultural studies field of intersectionality research.


        Bernd Fabritius: Rotkäppchen, was trägst du unter der Schürze? Geschlechterbilder im Märchen. Marburg: Tectum Wissenschaftsverlag 2010.


        Review by Tatiana Korneeva


        In his concise monograph, Bernd Fabritius examines the relationships of female and male fairy tale characters from a gender pedagogical and a sociological perspective. Using several versions of the Little Red Riding Hood motif, he analyzes how these reflect actual gender relations and gender roles and he also investigates the educational function of the fairy tales. Afterwards, the author asks what a valuable pedagogical use of fairy tales should look like from a present-day perspective.


        Edeltraud Aubele, Gabriele Pieri (Hg.): Femina Migrans. Frauen in Migrationsprozessen (18.–20. Jahrhundert). Sulzbach im Taunus: Ulrike Helmer Verlag 2011.


        Review by Christine Gasser-Schuchter


        Parallel societies, risk students, integration difficulties, … - sets of problems such as these dominate the media scene whenever there is talk of migration. Quite often, we are confronted with the image of a headscarf-wearing woman as the female migrant par excellence, who has become the figurative projection surface of our negotiation practice about values of a society that considers itself democratic and liberal. But does something like the migrant even exist? And is migration even such a topical phenomenon as the media, but also the scientific discourse, make us believe? The reviewed conference proceedings, which illustrate the diversity and the long history of female migration processes, can definitely contribute to qualifying the exceptional discourse about migration.
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